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    Als Laurena ihren Bollard streichelte, ahnte sie nicht, dass dieser Tag ihr Leben ändern würde, obwohl sie es hätte spüren können, denn ihre Träume hatten es vorausgesagt. Doch das begriff sie erst viel später.


    Sie genoss den schönen Morgen, atmete den Raureif der Nacht und das Grün, das sich wie ein weicher Teppich über die Hügel ergoss, träumerisch wie ein sanfter Hauch.


    Von dieser Schönheit wurde in den alten Liedern gesungen.


    In Gesängen, die von Giganten berichten, die einst über das Land gegangen waren, um das zu schaffen, was in den Sagen Mittland genannt wurde. Ein Land in der Mitte.


    In der Mitte wovon?


    In Mandlira nahm man an, es könne nur so sein, dass Mittland sich zwischen den Göttern und den Dämonen befand, wie ein Bratenstück zwischen zwei Teigscheiben. So musste es wohl sein.


    Es war nicht Laurenas Sache, Dinge zu hinterfragen, denn dafür waren der König und andere kluge Leute ihres Volkes da. Sie hatte ihren Bollard zu reiten und dafür zu sorgen, dass seine natürliche Wildheit nicht zurückkehrte, wie es hin und wieder bei den Bollards anderer Sucherinnen geschah. Bollards waren nur schwierig zu zähmen und Laurena hatte fast vier Jahre benötigt, bis sie ihn das erste Mal reiten konnte. Und wenn sie das weiterhin gut genug tat, würde man ihr einen Mann an die Seite stellen, der sie versorgte, der ihre Reitfähigkeiten bewunderte und der sie, falls sie Glück hatte, sogar respektierte.


    Respekt, von ihren Freundinnen auch Liebe genannt, war etwas, von dem Laurena nur Vermutungen hatte. Sie kicherten hinter vorgehaltener Hand und berichteten über Dinge, bei denen sie lieber weghörte. Sie liebte keinen Mann, sondern ihren Bollard.


    Und der war an diesem Morgen nervöser als sonst.


    Er reckte seinen langen Rücken und fauchte aus einem Maul voller Zähne. Seine Reptilienaugen starrten sie an. Noch nie hatte Laurena Mitgefühl, Freundschaft oder gar Zutrauen in diesen Augen gelesen, aber das war normal, denn diese Wesen wirkten eiskalt, waren es aber nicht. Dann nicht mehr, wenn ihre Stimmen in den Köpfen der Reiterinnen summten, die dafür auserkoren waren. Dann waren diese gigantischen Wesen still, sanft und lieb. Sie schnaubten aus großen Nüstern und stupsten und knurrten wie Raubkatzen, die sich wohlfühlen.


    Nur wer sie ritt, begriff sie.


    Bollards waren Flugwesen, die von spähenden Mädchen und jungen Frauen geritten wurden, um genau jene Vierfüßler in die Fallen der Jäger zu treiben, damit die Stadt genug Fleisch und Fell für den Winter hatte.


    Von Männern ließen sich Bollards nie reiten.


    Laurena war eine der besten Treiberinnen. Sie hatte manche Herde aufgebracht und dafür gesorgt, dass die Jäger reichlich Beute in die Stadt schleppten.


    Wie jeden Morgen würde sie auch heute einen Rundflug machen, denn ein Bollard brauchte Bewegung, auch dann, wenn keine Jagd anstand.


    Droll, ihr Reittier, reckte seinen schmalen Kopf in die Höhe. Als er das Maul öffnete, schien er zu grinsen, obwohl die fingerlangen Fänge erschreckend wirkten. Er spreizte die Flügel, durchscheinend und weit, sein Schwanz wischte durch den Sand. Er richtete sich auf zwei Beine, seine Klauen fest im Boden verankert.


    »Lass uns fliegen«, sagte Laurena.


    Seine Kopfneigung zeigte ihr, dass er genau wusste, was sie wollte, und als er schnaubte, meinte sie etwas wie Anerkennung zu fühlen, auch wenn sie sich vermutlich irrte.


    Bollards hatten keine Gefühle, hatte man ihr von klein auf beigebracht. Sie existierten, um zu funktionieren.


    Und doch hatte sie an diesem Morgen ein seltsames Gefühl. Schon wieder.


    Sie schloss die Augen, atmete tief ein und der Morgentau legte sein tröstendes Aroma auf ihre Seele. Sie strich Droll über die Nüstern und winzige Feuerschnauber zischelten. Sie nahm ihre Finger zurück, um sich nicht zu verbrennen, der Droll hatte den Kopf schon abgewendet, um sie nicht zu verletzen.


    »Auf geht’s!«, sagte sie und schwang sich auf den Rücken des Tieres.


    Sie hielt sich an den Halsschuppen fest, einem erstaunlich stabilen Nackenkranz, der ihr auch dann Halt bot, wenn das Reittier außergewöhnliche Manöver flog, die sie hin und wieder einforderte, da es ihr Spaß machte.


    Droll grunzte, stieg auf. Und da war es wieder.


    Jenes Gefühl der Unsicherheit.


    Etwas stimmte nicht.


    Droll wirkte wie immer und doch verströmte er eine innere Spannung, die Laurena nicht begriff, vielleicht nicht hatte sehen wollen.


    Und als sie über der weiten grünen Ebene waren, über jener blühenden Unendlichkeit, über der sie für gewöhnlich so gerne kreisten, musste sie nicht mehr ihre Träume befragen, auch nicht mehr ihre Intuitionen, denn nun spürte sie es körperlich und sehr real.


    Droll flog, ohne sich ihren Befehlen zu beugen.


    So etwas hatte es bei einem gut erzogenen Bollard noch nie gegeben, nicht während eines Fluges, erkannte Laurena mit eisiger Gewissheit. Welchen Fehler hatte sie gemacht? Versagte sie letztendlich als Reiterin und Sucherin? Droll flog, wohin er wollte. Die Flügel schmal an den Körper angelegt. Und so sehr Laurena versuchte, ihn mittels ihrer Gedanken zu lenken, gelang es ihr nicht.


    Schließlich rief sie laut, und als auch das nicht mehr nützte, schrie sie: »Falsch! Falscher Weg! Du musst mir gehorchen!«


    Doch Droll tat, was er wollte, und zum ersten Mal seit zehn Jahren klammerte sie sich ängstlich an die Schuppen, um nicht in die Tiefe zu stürzen.
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    Damgard Dand liebte sein Dorf, liebte Dandoria. Seit Gedenken hatten sie vom Fischfang gelebt, doch nun war etwas geschehen, das sich seiner Kontrolle entzog und ihm Kopfschmerzen bereitete.


    Seit zwei Monden waren die Fische ausgeblieben.


    Die Netze blieben leer, die Räucherhütten auch, sie hatten nur noch wenig zu essen und sogar Sandar, der Heilige Mann, hatte seinen göttlichen Optimismus verloren und warf die Orakel wie ein Versessener, der auf ein Wunder hoffte.


    Wenn sie keine Fische einbrachten, musste Gold her, um Nahrung zu kaufen. Doch davon gab es gerade so viel, um wenig Getreide, Mehl und hin und wieder Fleisch zuzukaufen. Das war nicht genug. Die Fische ernährten sie, denn damit ließ es sich auf den Märkten rund um das Dorf und in Antolia gut handeln.


    Hinzu kam, dass sich Damgards Sohn wieder geprügelt hatte und der Unfrieden, der dadurch entstanden war, die Dorfgemeinschaft aufbrachte. Man meinte, es sei Zeit, dass Damgard seinen Sohn zügelte.


    Hunger und Zorn ergaben eine unheilige Allianz.


    Damgard hatte Verständnis für die Bitterkeit seines Sohnes.


    Seitdem Rogart vor vier Jahren seine Stimme verloren hatte, konnte sich der junge Mann nicht mehr mitteilen, was umso arger war, da er stets ein gesprächiger Bursche gewesen war.


    Wie sollte ein Stummer einen Streit vermeiden, wenn ihm nur noch schlagkräftige Argumente blieben?


    Damgard wusste, dass schweres Blut in seinem Sohn tobte. Wenn der Junge nach Luft schnappte und Worte zu bilden versuchte, strahlten Hilflosigkeit und Wut aus seinen Augen und die Hände ballten sich zu Fäusten, als könne er das, was er mitzuteilen hatte, mit Gewalt aus seiner Kehle zerren.


    Rogart war Damgards Hoffnung auf einen würdigen Nachfolger gewesen. Der Junge war stark, hatte breite Schultern, schmale Hüften, ein energisches Kinn und massive Muskeln. Hinzu kam, dass er auch im Kopf helle war, was er nun ganz alleine mit sich ausmachen musste, da er niemanden davon überzeugen konnte - nicht mit Worten.


    Die Tür der Hütte öffnete sich und Rogart trat ein. Er musste sich vornüberbeugen, um sich den Kopf nicht zu stoßen, denn als Damgard die Hütte gebaut hatte, hatte er nicht mit der zukünftigen Statur seines damals noch schmalen Sohnes gerechnet.


    Der Hüne stand vor seinem Vater wie ein schuldbewusstes Kind.


    Damgard schüttelte langsam den Kopf. »Was hast du getan?« Diese Frage war überflüssig und erinnerte das Dorfoberhaupt einmal mehr daran, dass sein Sohn stumm war. Geworden war, vor vier Jahren, als ...


    Er verdrängte den grausigen Gedanken und stand auf.


    Er nahm ein abgebrochenes Paddel vom Tisch und wog es in beiden Händen. »Was soll ich mit dir machen?«


    Rogart grunzte und seine Lippen schnappten auf.


    »Sprich endlich, verdammter Kerl«, knurrte Damgard. »Wie willst du Dandoria nach meinem Tod führen, wenn du nicht sprechen kannst? Du hast damit aufgehört, also fang auch wieder damit an. So schwierig kann das doch nicht sein.«


    Ein Grunzlaut, der Damgard schaudern ließ. Er hasste dieses Geräusch und eine Woge aus Mitleid, Hilflosigkeit und Wut durchströmte ihn. Sie machte sich dadurch Luft, dass er das Paddel schwang und das Blatt vor Rogarts Brust schlug. Es klatschte und sofort zeigte sich ein glühendroter Fleck auf der braunen Haut, ansonsten zeigte Rogart keine Regung. Der Blick des jungen Mannes flackerte, Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Sofort kam der nächste Schlag, diesmal blitzschnell und erstaunlich geschickt hinter den Mann geführt auf die Schultern. Rogart machte einen kleinen Schritt nach vorne, stöhnte, doch noch immer blieb er still und demütig und bewahrte Haltung.


    Damgard trat zurück und musterte seinen Sohn. Er kniff die Augen zusammen. »Warum habe ich dich geschlagen? Du willst es wissen? Nun, das ist ganz einfach. Du bist mein Sohn, der Sohn des Dorfobersten. Ich erwarte, dass du dich disziplinierst und nicht bei jeder Gelegenheit auf Dorfbewohner einschlägst, die dich und dein ekelhaftes Grunzen nicht verstehen. Gehorche, oder ich prügele dich zum Krüppel. Dann kannst du grunzend und brabbelnd mit gebrochenen Knochen am Markteingang sitzen und betteln. Ist das klar?«


    Rogart zeigte keine Regung. Der Fleck auf seiner Brust wurde dunkelrot.


    »Ist das klar?«


    Langsam nickte Rogart. Schweiß tropfte über sein glattes Kinn.


    »Gut.« Damgard war zufrieden. Er hatte seine väterliche Aufgabe erfüllt. Soeben wollte er Rogart befehlen, die Hütte zu verlassen, als der junge Mann auf die Schiefertafel wies, die unbeachtet auf einem Schemel lag, daneben Kreide. Beides hatte Damgard angeschafft, als klar wurde, dass sein Sohn nicht mehr sprechen würde, und damals war er froh gewesen, dass seine verstorbene Frau dem Jungen das Schreiben beigebracht hatte.


    »Von mir aus«, knurrte Damgard.


    Rogart nahm die Tafel und kritzelte ein paar Worte darauf. Er reichte seinem Vater die Tafel und ging hinaus. Damgard starrte seinem Sohn hinterher, dann las er, was dort geschrieben stand.


    Du hasst mich, weil ich Mutter nicht retten konnte!
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    Droll schien wie von Sinnen. Das Flugtier drehte sich in der Luft, rollte sich im Wind wie ein angeschossener Greifvogel und stieß dunkle Laute aus, die Laurena bei ihm noch nie gehört hatte.


    Sie klammerte sich verzweifelt fest und hatte inzwischen aufgehört, Droll mit ihrer Stimme zu disziplinieren. Der Bollard tat, was er wollte, eigensinnig und verstört, denn das war er. Verstört, erkannte Laurena. Etwas hatte den Verstand des Bollards durcheinander gebracht, hatte ihn so sehr verwirrt, dass er wirkte wie ein Vogel mit einem schmerzenden Pfeil im Leib.


    Unter ihnen rauschten die blühenden Flächen der Auen von Mittland vorbei, vor ihnen erhob sich eine nicht sehr hohe, aber dennoch imposante Hügelkette. Weiter als bis hier war Laurena noch nie geflogen, was dahinter war, entzog sich ihrem Wissen. Irgendwo dort sollte das Meer sein, sagte man. Der Grund, warum sie und andere ihres Stammes die Bollards nie weiter fliegen ließen als bis zur Hügelkette, war die Furcht, die Flugtiere aus der Dressur, aus der Disziplin zu reißen. Man sagte, wenn ein Bollard das Meer sah, würde er nicht mehr gehorchen, sondern dorthin fliegen, darüber hinweg, bis er von der Sonne am Horizont verschlungen würde.


    Droll schien das jetzt schon so zu sehen, denn er machte keine Anstalten, abzudrehen, vielmehr verschärfte er seine Fluggeschwindigkeit. Laurenas lange schwarze Haare wehten im Wind, ihr Lederwams drückte sich gegen die Haut.


    Die Berge kamen immer näher, dann waren sie darüber hinweg.


    Wusch!


    Droll flog niedrig über eine Baumreihe.


    Wuuusch!


    Äste explodierten unter Laurena ohne sie zu verletzen, dann gewann er wieder Höhe, drehte sich schwindelerregend und schoss hinab, dorthin, wo das Meer sein sollte.


    Und Laurena sah es.


    Weit entfernt noch, aber glitzernd im Sonnenschein.


    Ohne es zu wollen, stöhnte sie, denn der Anblick wollte ihr schier das Herz zerreißen. So schön sah es aus. Flach wie ein geschliffener Kristall, auf dem sich unzählige Farben brachen, die wie eine auf Steinen hüpfende Krommofrucht zurückzuschnellen schienen, nach oben in den Himmel.


    Es war der glitzernde Wasserhimmel, das Gegenstück zur funkelnden Sternennacht. Ja, ein Wasserhimmel, denn darunter sollte es, glaubte man den Geschichten, eine große weite Welt geben, mit Leben, wie man es sich nicht vorstellen konnte. Für diejenigen, die dort in der Tiefe lebten, war der Wasserspiegel das, was die Sterne am Himmel für die Zweibeiner waren.


    Ich möchte dorthin!


    Sie dachte den Gedanken schneller, als sie ihn bewusst formulieren konnte.


    Ich möchte dieses Geheimnis sehen.


    Auch Droll schien so zu denken, falls er überhaupt dachte und nicht in den Tiefen des Wahnsinns zu versinken drohte, denn nach wie vor ließ er sich weder durch Laurenas Gedanken noch durch ihre Rufe bändigen. Stattdessen schoss er wie ein Pfeil voran, zielstrebig Richtung Horizont.


    Unter Laurena huschten kleine Wälder, Lichtungen, Tierherden und vereinzelte winzige Dörfer vorbei.


    In der Ferne, am Rande des Wassers, sah sie einen Schatten, der sich bei genauerer Betrachtung als eine Ansammlung Hütten darstellte. Ein Dorf, größer als die anderen, kleiner als Mandlira, viel kleiner. Die meisten Hütten schienen aus Holz zu sein, wohingegen Laurena auf einer Burg lebte, wie es sich für die Tochter des Königs gehörte.


    Nur reiche Männer konnten sich Bollards leisten, und einen Magus, der ihnen gegen Gold und Sicherheit Essenzen zubereitete, die dazu führten, dass die Frau des Mannes ein Mädchen zur Welt brachte, wenn es benötigt wurde. Zuerst musste es ein Junge sein, so viel war klar. Doch dann ein oder zwei Mädchen, denn die Späherinnen verhalfen dem reichen Mann zu Macht, da nur dessen Tochter die Herden fand, welche die Stadt immer reicher machten.


    Gute Jagden versprachen Fell, Knochen, Sehnen und reichlich gepökeltes Fleisch, das von durch das Land ziehenden Handelskarawanen in ganz Mittland verkauft wurde, zumindest bis hinunter nach Kollen, wo sich die Landschaft veränderte, trockener wurde und seltsam gigantische Wesen ihr Unwesen trieben. Dort gab es Zweibeiner, die grobschlächtig waren, nicht der Hohen Sprache mächtig, wild und stinkend. Sie waren, wie Vater erklärte, durch einen Scherz der Götter in ihrer Entwicklung zurückgeblieben. Erstaunlich war, dass dieses Volk nur einen Teil des Südens belebte, denn noch weiter im Süden, besagten Gerüchte, solle es eine Hochkultur geben, deren Menschen in weißen Steinhäusern lebten und in Gold badeten.


    Kein Bollard war jemals so weit geflogen.


    Also gab es keine Beweise.


    Lediglich Reisende berichteten, und warum sollte man denen nicht glauben?


    Sie näherten sich dem Dorf, als Droll zuckte und sich aufbäumte. Um Haaresbreite wäre Laurena von seinem Rücken gestürzt. Dann legte der Bollard die Flügel an, schnaubte kleine Feuer und fiel in die Tiefe wie ein Stein.


    Laurena schrie voller Angst. »Neeeein! Fang dich, Droll! Fang dich! Tu das nicht. Du tötest uns!«


    Droll wackelte mit dem Schädel, streckte die Flügel auseinander und stach in den Himmel. Laurena blieb der Atem weg, die Haut auf ihrem Gesicht fühlte sich an, als würde sie nach hinten von den Knochen gezogen, höher und höher stieg ihr Bollard. Die Wolken kamen immer näher, es wurde kälter, dann durchbrachen sie das Grau und unter ihnen lag eine wogende Landschaft aus weichem Dunst, über ihnen strahlte die Sonne am blauen Himmel.


    Laurena schnappte nach Luft und erkannte panisch, dass sie, sosehr sie atmete, immer weniger davon bekam. Es war, als gäbe es nur wenig davon hier oben, was doch nicht sein konnte, oder? War sie die erste Frau, die später berichten würde, die Götter könnten ohne Luft leben? War sie die erste Frau, die von ihrem Bollard getötet wurde?


    »Ich ... ich ... will nicht ... sterben ...«, ächzte sie.


    Erneut wackelte Droll mit dem Schädel, Speichel spritzte in alle Richtungen, er legte die Flügel an und schoss nach unten, durch die Wolken, immer tiefer.


    Während Laurena wieder zu Atem kam, staunte sie über die Biegung, die der Horizont machte, und darüber, wie klein Mittland zu sein schien. Sie wusste um diese Biegung, doch normalerweise war sie von Felsen, Bäumen und Hügeln verdeckt, jetzt schien sie wie mit einem Ast in den Sand gezeichnet zu sein. Mittland war wie der Teil einer Kugel, die man aus der Höhe sehen konnte, wenn man dort nur atmen könnte.


    War vor ihr schon jemand so hoch geflogen? Hatte schon einmal jemand die Wolken durchstoßen? Nein, das wüsste sie. Darüber hätte man gesprochen.


    Sie staunte, dass sie in ihrer Situation diese Gedanken überhaupt formulieren konnte, und begriff, dass sie zwischen Todesangst und einer Faszination schwankte, die ihr für einige Atemzüge die Furcht genommen hatte.


    Doch diese Furcht kehrte zurück.


    Immer noch fiel Droll, als habe er endgültig beschlossen, sich und seine Reiterin zu töten, indem er sie beide mitten in das Dorf am Rande des Meeres rammte.


    Nun sah Laurena winzige Gestalten. Dorfbewohner, die zu ihnen hochblickten, winkten, zeigten. Sie erkannte noch keine Gesichter, konnte sich aber den Schrecken, der sich darin abzeichnen musste, lebhaft vorstellen.


    Ein Bollard war so groß wie eines der Holzhäuser, sein Schwanz war doppelt so lang. Vor den Nüstern funkelten Feuer, die Augen waren die eines Reptils. Die Schuppen wirkten bedrohlich, und obendrauf eine junge Frau, in Leder gekleidet, die ihr Reittier nicht unter Kontrolle hatte.


    »VORSICHT! AUS DEM WEG!«, kreischte Laurena.


    Droll schien es sich für einen Moment anders zu überlegen, sie spürte den Ruck, der durch seinen Körper fuhr, als wehre er sich gegen das Unglück, als kämpfe er gegen innere Dämonen, nicht gewillt, so ohne Weiteres aufzugeben, doch dann war es zu spät, denn sie waren nicht mehr hoch genug, um die Kurve in die Sicherheit zu kriegen.


    Droll krachte zwischen die Hütten.


    Staub wirbelte auf.


    Erschüttert hörte Laurena das Kreischen, als seine Krallen sich durch Stein, Sand und Geröll schoben. Verzweifelt mit den durchscheinenden Flügeln rudernd versuchte der Bollard, sich festzuhalten, doch stattdessen riss er zwei, drei, vier Hütten ein. Sie brachen zusammen wie Häuser aus Spielkarten, die Strohdächer staubten und Dorfbewohner sprangen zur Seite oder wurden unter Holz begraben.


    Laurena klammerte sich an Droll fest wie noch nie.


    Die verunglückte Landung, eher ein Absturz, rüttelte sie durcheinander und sie hatte alle Mühe, sich auf dem Bollard zu halten. Sie ruderte mit den Armen, fiel vornüber, rutschte zur Seite und schließlich, Droll bäumte sich auf, wurde sie abgeworfen, glitt auf den Knien über Sand, rammte gegen Holz, ein Baumstumpf vielleicht, und blieb stöhnend liegen.


    Für Droll war es noch nicht vorbei. Sein Eigengewicht schob ihn weiter durch eine Schneise der Vernichtung, er versuchte erneut, auf die Beine zu kommen, schlug wild mit den Flügeln um sich wie ein verletzter Schmetterling und stieg tatsächlich einige Fuß hoch über den Boden, pfeilschnell direkt auf eine Gruppe Zweibeiner zu.


    Frauen, die ihre Kinder an sich gedrückt hielten, wie Laurena erschüttert wahrnahm, während es in ihrem Schädel pochte. Es würde ein grausames Unglück geben, wenn es Droll zuvor nicht gelang, abzudrehen oder zur Ruhe zu kommen.


    Eine Staubwolke stieg über den Bollard, sein Schwanz peitschte verzweifelt.


    Laurena nahm verwirrt wahr, dass zwei, drei Dorfbewohner zu ihr sprangen, sie schrien durcheinander, sodass Laurena kein Wort begriff. Selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre es ihr nicht gelungen, denn nun brüllte Droll markerschütternd.


    Was dann geschah, würde Laurena den Rest ihres Lebens nicht vergessen.


    Ein Mann mit langen schwarzen Haaren sprang nach vorne wie ein Insekt. Er stellte sich schützend vor die Gruppe der Verzweifelten und versperrte dem Bollard den Weg. Das war sein sicherer Tod, denn er würde einfach überrollt und zerquetscht werden. Doch so war es nicht. Mit einer erstaunlichen Bewegung unterlief er den erhobenen Schädel des Bollards und umklammerte dessen Hals. Das alles geschah blitzschnell, fast wie in einem Traum. Die Muskeln des Mannes bebten, die Sehnen spannten sich, dann zerrte er den gigantischen Körper des Flugtieres zur Seite und warf ihn um. Während dieser Aktion wurde er von den anstürmenden Kräften nach hinten geschleudert, und nur zwei Schritte von der Gruppe der vermeintlichen Opfer entfernt beendete er das Chaos, denn Droll lag still auf der Seite, sein Maul stand offen, die Augen stierten kalt. Der Mann hatte dem Bollard das Genick gebrochen, ob bewusst oder nicht, spielte keine Rolle, denn er hatte ein Dutzend Leben gerettet.


    Stimmen.


    Weinen.


    Lachen.


    Eine für Laurena fremde Sprache, dann Fetzen der Hohen Sprache, die seit wenigen Jahrzehnten gelehrt wurde.


    Sie fühlte sich hochgehoben. Finger, die über ihren Körper tasteten.


    »Mir geht es gut, alles ist gut«, murmelte sie. Tatsächlich tat ihr nichts weh, abgesehen von einer Beule, die sich auf ihrer Stirn bildete. »Droll, bei den Göttern, mein Droll ...« Hände wollte sie festhalten. Doch sie riss sich los, lief zu ihrem Bollard, fiel auf die Knie und tätschelte den riesigen Schädel. Etwas in ihr zerriss. Ein Schluchzen quälte sich ihre Kehle hoch und teilte sich in einem hellen Schrei mit. Sie fiel vornüber und drückte ihr Gesicht an Droll, der nie wieder fliegen, den sie nie wieder reiten würde, nie wieder!


    Und während sie trauerte, lief ihr ein Schauder über den Rücken und etwas klärte sich in ihrem Verstand, etwas, das ihre Eltern Verantwortung nannten. Sie richtete sich auf und blickte auf, klein und hilflos, Tränen und Blut auf den Wangen, die Haare im verschwitzten Gesicht, Schmutzflecken auf der Kleidung, die Beinkleider aufgerissen vom Sturz.


    Der Mann mit den langen schwarzen Haaren half ihr auf und blickte sie offen an. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, doch dann schwieg er. Innerhalb eines Herzschlages begriff sie den Mann. Er war zwei Köpfe größer als sie, das Gesicht etwas zu breit, um schön zu sein, das Kinn seltsam kantig, wie ein gemeißelter Stein, die Nase schmal und zu klein für das breite Gesicht, die Augen dunkel glühend, dazu weiße, ebenmäßige Zähne. Die Grübchen, das sanfte Lachen und die wachen Augen sprachen von Intelligenz. Seine Haut war gebräunt, die Hände schwielig, er war nur schwach behaart und trug einen Lederschurz, der seine Blöße verdeckte. Und er war stumm. Jeder, wirklich jeder hätte in dieser Situation etwas gesagt, doch er schwieg, obwohl Laurena ihm ansah, dass er nur zu gerne etwas gesagt hätte, denn erneut öffnete er den Mund und wieder schnappte er zu wie bei einem erstickenden Fisch. Auf seiner Brust prangte ein dunkelroter Fleck, den er sich vermutlich bei seiner Rettungsaktion zugezogen hatte.


    »Seid Ihr verletzt?«, fragte Laurena.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Was Ihr getan habt, so etwas kann es doch gar nicht geben, oder? So stark kann niemand sein. Das gibt es nur in ...« Sie spürte, dass sie schwatzte, denn ihre Nerven lagen blank, deshalb zwang sie sich, den Mund zu halten. Das alles war schlimm genug, sie wollte es nicht noch schlimmer machen, indem sie das tat, was ihre Eltern ihr stets vorgeworfen hatten. Sie redete zu viel. Und sie überlegte vorher zu wenig.


    Er lächelte breit und sie fiel tief hinein in seine dunklen Augen, auf deren Grund Diamanten glitzerten, aber auch dunkle Wesen miteinander rangen.


    »Zur Seite!«, ertönte eine raue Stimme.


    Ein Mann, schmal und hager, bahnte sich seinen Weg durch die schnatternde und aufgeregte Menge. Offensichtlich überblickte er sofort, was geschehen war, und stieß den tapferen Hünen zur Seite, als handele es sich um einen Schuljungen. Und tatsächlich trat der Schwarzhaarige gehorsam zur Seite.


    »Mein Name ist Damgard, Oberster von Dandoria. Falls mein Sohn Rogart Euch belästigt hat, junge Dame ...«


    Laurena schüttelte es, als sie die kalte Stimme hörte. Sie reckte das Kinn und sagte: »Euer Sohn hat vielen Menschen das Leben gerettet!«


    »Ach?« Damgard drehte sich zu seinem Sohn und grinste schräg. »Ganz wie es sich für den Sohn des Dorfoberhauptes gehört, nicht wahr?«


    Bevor Laurena etwas sagen konnte, fuhr er fort: »Ich vermute, Ihr habt dieses Untier hergebracht?«


    Interessierte ihn nicht, was geschehen war? Warum ignorierte er die Heldentat des Schwarzhaarigen?


    »Ich habe meinen Bollard geritten.«


    »Also habt Ihr das Untier hergebracht und Teile von Dandoria zerstört.«


    Wehklagen hinter Laurena.


    Stimmen.


    Er ist tot!


    Sie ist schwer verletzt!


    Oh nein, alles ist zerstört!


    Wer kommt dafür auf?


    Mein Bein, mein Bein! Ein Balken hat es zermalmt!


    Und Laurena begriff, dass es hier nicht darum ging, den Hünen in Schutz zu nehmen, sondern sich einer viel beträchtlicheren Verantwortung zu stellen. Sie hatte dem Dorf Leid gebracht, hatte verwüstet, verletzt und getötet. Sie war die Reiterin, die Späherin, sie musste dafür gerade stehen.


    »Seht, was Ihr angerichtet habt. Dafür werdet Ihr bezahlen. Sagt mir Euren Namen.«


    Laurena ignorierte ihren pochenden Schädel und den brennenden Schmerz, der unversehens ihren Rücken emporkroch, verneigte sich höflich und sagte: »Mein Name ist Laurena. Laurena Lassarus von den Yorgen aus Mandlira.«


    Der Mann, der Damgard hieß, ließ sie ganz einfach stehen, verschränkte die Hände auf dem Rücken und schritt leicht vornübergebeugt um den Kadaver herum. Die aufgeregten Rufe und Schreie seiner Leute schien er zu ignorieren. Er beendete seinen Rundgang und baute sich vor Laurena auf. Sein Gesicht war eine schmale Grimasse. »Laurena Lassarus?«


    »Ja.«


    »Tochter von Erind Lassarus?«


    »Erind ist mein Vater.«


    »Tochter von Cristania Lassarus?«


    »Cristania ist meine Mutter.«


    Er runzelte die Stirn und plötzlich lächelte er freundlich, nein, so war es nicht. Er lächelte wie ein Wiesel, bevor es zubeißt. »Gut«, sagte er leise. »Sehr gut.«


    »Ihr kennt meine Eltern?«


    Damgard sah Laurena direkt in die Augen. »Oh ja, ich kenne sie.«


    Was bedeutete das? Laurena wurde unsicher. Warum kümmerte sich niemand um die Verletzten und Trauernden? Warum standen alle hier regungslos und lauschten auf die Worte dieses furchtbaren Mannes? Warum verhielt sich der Hüne in Gegenwart seines Vaters wie ein kleiner Junge?


    »Und weil ich Eure Eltern kenne, werde ich Euch nicht bestrafen. Vielmehr heiße ich Euch herzlich willkommen in Dandoria. Wir alle werden uns um Euch kümmern, bis ich entschieden habe, was geschehen wird.«


    Laurena atmete flach. Selten meinte sie verlogenere Sätze gehört zu haben. Aber vielleicht irrte sie sich. Bei den Göttern. Sie hatte den Tod geritten und wäre um Haaresbreite dabei umgekommen.


    »Fühlt Euch daheim in Dandoria.« Er nickte. »Laurena Lassarus, Ihr seid mein Gast.«

  


  
    

    4


    


    Zwei Tage lang sah und hörte Laurena nichts vom Dorfobersten, auch nichts von dessen Sohn. Sie wurde gepflegt, man brachte ihr Fische und Brot, Wasser und sogar etwas Wein. Den trank sie aus Langeweile, obwohl sie dieses saure Getränk sonst verabscheute, und wurde sogleich mit einem schlimmen Brennen in ihrem Oberkörper bestraft, das erst nach einer ganzen Nacht wegging. Wollte sie ihre Hütte verlassen, traten ihr zwei Männer in den Weg, zwar freundlich, aber bestimmt.


    Da es nicht nach Fäulnis, sondern nach wie vor nach Meer roch, schienen die Dorfbewohner Drolls Kadaver weggeschafft zu haben, außerdem hörte sie Sägen und Hämmern, was nach Aufbau klang.


    Nachdem sie sich gereinigt, ausgeschlafen, gegessen, sich erleichtert und erneut lange geschlafen hatte, fühlte sie sich stark und widerspenstig. Sie war eine Gefangene, so viel war klar. Und das gefiel ihr überhaupt nicht. Sie raunzte ihre Bewacher an: »Ich will diesen Damgard sprechen, verdammt! Wer ist er, dass er mich einsperrt? Wie soll ich mich so daheim fühlen?«


    Die Männer schwiegen. Sie trugen mehr am Leibe, als der Hüne, der sie gerettet hatte. Lederwesten, weite Hosen aus Leinen, Armreifen aus Metall oder Leder. Ansonsten lange Haare, glatt gestriegelt wie bei edlen Pferden, kein weiterer Schmuck. Im Gegensatz zu den Bewohnern von Mandlira wirkten die Leute von Dandoria einfach und archaisch, als seien sie ein Teil der sie umgebenden Natur. Hart, karstig und dennoch weich wie die Wellen jenes Wassers, das Laurena so sehr fasziniert hatte, als sie es vom Rücken ihres Bollards gesehen hatte.


    Laurena weinte lange und intensiv, sie trauerte um das Reittier, welches zehn Jahre ihres Lebens ihr Begleiter gewesen war, und fragte sich ein ums andere Mal, welchen Fehler sie begangen haben mochte, dass dieses Unglück geschehen war.


    Und sie fragte sich, ob Vater und Mutter sie inzwischen vermissten.


    Vermutlich nicht, denn sie wussten, dass ihre Tochter manchmal tagelang unterwegs war, es liebte, an einem Bach zu nächtigen, während Droll an bunten Blüten rupfte, weiterzufliegen, um auf einem Felsen zu träumen, und schließlich zurückzukehren und zu rufen:


    »HERDE!«


    Dann hatte sie ihre Aufgabe erfüllt. Nur dafür lebte sie.


    Hatte sie gelebt, denn Droll gab es nicht mehr und sie war in einem fremden Land. War alleine und verlassen.


    Ohne sich dagegen wehren zu können, dachte sie an die dunklen Augen dieses stummen Mannes, der die Kraft eines Gottes bewiesen hatte und doch wirkte wie ein kleiner Junge. Hatte sie das richtig in Erinnerung? Konnte es sein, dass niemand, wirklich niemand sich bei ihm für seine Rettung bedankt hatte? Konnte es sein, dass der Vater des Hünen sofort alle Empfindungen an sich gerissen hatte, bevor die Geretteten ganz normal und menschlich hatten reagieren können? Das war unheimlich und Laurena schüttelte sich unwillkürlich. Das war – unzivilisiert, war – unmenschlich. So waren Tiere, aber keine Menschen, die Dörfer bauten, auch solche aus Holz, und die offensichtlich vom Fischfang lebten. Was lief hier schief? Zu gerne hätte sie ihren Vater gefragt, der ein weiser Mann war, ihr jedoch nie etwas von einem Dorf am Rand des Meeres berichtet hatte. Sie wusste viel über Mittland, aber nichts von Dandoria.


    Warum nicht?


    Hatte Vater einen Grund, darüber zu schweigen?


    Schließlich kannten er und der wieselartige Dorfoberste sich.


    Wie üblich ging die Phantasie mit ihr durch und sie erinnerte sich an Mamas Worte: »Phantasie ist wichtiger als Wissen. Wissen ist begrenzt, Phantasie aber umfasst die ganze Welt. Doch denke immer daran, dass deine Welt in Mandlira ist.«


    Erst in diesen einsamen Stunden erkannte sie den Widerspruch in dem, was Mama gesagt hatte. Sie hatte von der ganzen Welt gesprochen. Doch diese konnte sich nicht nur auf Mandlira beschränken. Etwas stimmte mit dieser Aussage nicht. Sie war halbherzig, ein einziger Kompromiss.


    Vielleicht sollte sie endlich lernen, auf ihre eigene innere Stimme zu hören. Sie war siebzehn Jahre alt, sie hatte die Fruchtreife erreicht, sie war kein Kind mehr. Es wurde Zeit, eher ihrem Vater nachzueifern, als einer Mutter, die sich, wie die meisten Frauen in Mandlira, ihrem Mann anpasste, weil es bequem war. Denn das war es, wie Laurena hin und wieder vernommen hatte, wenn manche Frauen beieinandersaßen und über ihre Männer lachten und so taten, als würden sie die Fäden des Lebens ziehen. Selbstbetrug. Wenn es darauf ankam, galten Frauen ... nichts! Aber sie akzeptierten es. Irgendwann würde sie diese Zufriedenheit der Frauen von Mandlira vielleicht begreifen, jetzt jedoch war ihr nicht danach, dies weiterhin zu hinterfragen.


    Denn wo war jetzt ein Mann aus Mandlira, um sie zu retten? Wo war der Mann, um sie von ihrer Verantwortung zu entbinden? Wo war der starke Mann aus Mandlira, der ihr die Probleme nahm, in die sie geraten war?


    Sie fluchte still und hockte auf ihrer Schlafstatt, gemütlich und sauber, wie auch der Stuhl, der kleine Holztisch und das Schränkchen. Zumindest was Wohnkultur anging, waren diese Menschen zivilisiert. Sauberkeit schien ihnen wichtig zu sein. Zweifellos nicht so sehr, wie es in Mandlira der Fall war, wo Vater und Mutter über einen Reigen Putzfrauen herrschten. Aber immerhin musste sie nicht mit Kakerlaken schlafen und Flöhe ertragen.


    Sie sprang auf und lief zur Tür, riss sie auf und sofort waren zwei starke Arme da, die ihr deutlich machten, dass sie nicht so einfach weggehen konnte.


    »Na, na«, sagte eine Stimme und sofort erkannte sie den hageren Mann. Damgard. »Ihr scheint eine Wildkatze zu sein.«


    »Warum bin ich eingesperrt?«


    Er stemmte die Hände in die Hüften. »Das fragt Ihr, Tochter des Lassarus? Ihr habt einen Teil meines Dorfes zerstört und seid verantwortlich für den Tod von zwei Menschen und die schweren Verletzungen von vier Frauen, die beieinandersaßen, als Euer Untier zeigte, wie schwer und mächtig es war.«


    Er nickte und die Bewacher traten zur Seite.


    »Darf ich eintreten?«


    Erneut vernahm Laurena eine widerliche Unwahrheit in seiner Stimme. Er spielte ihr etwas vor. Wenn er gewollt hätte, würde man sie auf der Stelle hinrichten. Im Meer ersäufen. Er brauchte nicht zu fragen, ob er ihre Hütte, die nicht ihre war, betreten durfte. Ja, er spielte ihr etwas vor.


    Sie trat zur Seite und Damgard trat ein, blickte sich um, als suche er etwas, dann setzte er sich auf den einzigen Stuhl und stützte seinen Unterarm auf die Lehne. »Nehmt Platz.« Er wies mit lässig wedelnder Hand auf die Schlafstatt.


    Obwohl Laurena nicht danach war, dem Mann zu gehorchen, setzte sie sich auf die Bettkante.


    »Lasst uns reden, junge Frau«, sagte Damgard.


    »Das Unglück tut mir leid, Damgard«, sagte Laurena. »Ich wollte, ich könnte es rückgängig machen, aber mein Reittier war verwirrt. Er schien komplett durcheinander zu sein und je näher es dem Meer kam, desto verrückter wurde es.«


    Damgard schloss wie ein Betbruder die Augen, schmunzelte und sagte: »Das begreife ich. Etwas stimmt nicht mit dem Meer. Wir in Dandoria leiden. Das wisst Ihr nicht, wie auch? Niemand interessiert sich für ein kleines Dorf am Rand des Meers. Aber so ist es. Seit langer Zeit bleiben die Fische aus. Es scheint, als läge eine düstere Wolke über dem Meer. Vielleicht hat euer Reittier genau das gespürt. Es mag sein, dass Ihr deshalb abgestürzt seid. Ein Wunder, dass Ihr überlebt habt.«


    Er dachte tatsächlich an ihr Wohl?


    Er begriff, dass sie nicht schuld an dem Unglück war?


    Konnte es sein, dass sie den Mann falsch einschätzte?


    Hatte Vater sie nicht gelehrt, dass man einen Menschen niemals nach dem ersten Eindruck bewerten sollte?


    Laurena entspannte sich, beugte sich vor und lehnte ihre Ellenbogen auf die Oberschenkel. »Es war furchtbar. Glaubt mir das. Ich kannte mein Reittier seit vierzehn Jahren, aber als es geschah, war es mir fremd. Mir schien, als wolle es sich ...«


    Die Idee kam ihr völlig spontan.


    »Mir schien, als wolle mein Droll sich töten.«


    Damgards Augen verengten sich. »Ihr meint, dass die düsteren Schwingungen, die über dem Meer sind, Euer Tier dazu verleitet haben, sozusagen Selbstmord zu begehen?«


    Sie schwieg, dachte nach, dann zuckte sie hilflos die Achseln. »Ich weiß es nicht. Was geschah, gab es nie in der Geschichte der Bollards. Ja, sie sind schwierig zu zähmen. Es dauert vier Jahre oder länger. Doch wenn sie zahm sind, kann man ihnen vertrauen. Nur dann, wenn sie länger als vier oder fünf Tage nicht von ihrer Reiterin betreut werden, kehrt die Wildheit in sie zurück. Wir nennen das: Die Zähmung geht weg! Dann sind sie unberechenbar. Auch dann, wenn eine Reiterin sie nicht gut behandelt. Aber das alles kommt äußerst selten vor. Und einen Absturz hat es noch nie gegeben.«


    Damgard runzelte die Brauen. »Also hat Euer Tier uns gezeigt, dass eine Gefahr im Meer lauert, nicht wahr?«


    »Das mag sein, ich weiß es nicht.«


    Damgard nahm den Arm von der Lehne und stützte die Handflächen auf die Oberschenkel. »Das wisst Ihr nicht, jenes wisst Ihr nicht. Wisst Ihr überhaupt etwas oder haben Euch Eure Eltern wie einen Haufen Rotz erzogen, der jedem Wind nachgibt?«


    Laurena zog Hitze über den Rücken. »Wie meint Ihr das?«


    »Stellt Euch nicht dumm, junge Frau.«


    »Verdammt, Ihr seid ein Scheusal.«


    »Seit wann flucht man in Eurer Stadt?«


    »Ist es in Dandoria üblich, Frauen zu beleidigen?«


    »Wollt Ihr Euch hinter der Weiblichkeit verstecken?«


    Laurena schwieg.


    Damgard sagte leise: »Ich kenne Euren Vater und ich kenne Eure Mutter.«


    Laurenas Kopf schwang hoch.


    »Ja, ich kenne die beiden.«


    »Und was bedeutet das für mich?«


    »Nichts. Überhaupt nichts.«


    Und erneut log er. Sie sah es an seinen zuckenden Wangenmuskeln, an seinem hageren, zitternden Körper und fragte sich, wie ein solcher Mensch das Oberhaupt eines Dorfes sein konnte, welches starke, gesunde Menschen beherbergte, wie ...


    Sie verdrängte den Gedanken an den Hünen. Warum dachte sie andauernd an diesen flachgesichtigen Kerl mit seinen langen, glatten, schwarzen Haaren, die den ihren so ähnlich sahen? Für seine Körperstärke konnte er nichts und dass er der Sohn dieses Damgards war, mochte sein Unglück oder Glück sein. Sie wusste es nicht, denn sie wusste nur eines: Sie wollte endlich wieder nach Hause.


    Oder sie bezahlte für ihre Schuld.


    Und ging dann nach Hause.


    Bei den Göttern, das war heikel.


    »Wenn es nichts bedeutet, dass Ihr meine Eltern kennt, sagt mir bitte, was ich tun muss, um nach Hause zu dürfen.«


    Damgard rieb sein Kinn. Dabei grinste er selbstsicher. »Wir wollten den Kadaver Eures Tieres vergraben.«


    Traurig sah Laurena weg.


    »Dabei ist uns etwas aufgefallen. Wann habt ihr Leute von Mandlira das letzte Mal eine dieser Kreaturen ...«


    »Wir nennen sie Bollards.«


    »Wann habt ihr das letzte Mal einen Bollard begraben?«


    »Bollards leben doppelt so lange wie Menschen.«


    »Wenn ich Euch richtig verstehe, habt ihr noch nie einen begraben?«


    »Noch nie. Zumindest habe ich es nie erlebt.«


    Damgard kicherte. »Ich dachte es mir. Wir wollten es tun, dann geschah etwas Seltsames.«


    Laurena starrte den Mann atemlos an.


    »Er begann sich zu bewegen.«


    Laurena verschlug es den Atem.


    »Er tat was?«


    »Er bewegte sich. Zuerst schien es, als habe mein Sohn deinem Bollard das Genick gebrochen, doch so war es offensichtlich nicht. Das Tier erwachte und machte Anstalten zu fliehen. Wir banden es in Ketten und Seile und bauen derzeit eine Koppel, die ihm standhält.«


    Deshalb das Sägen und Hämmern!


    Laurena fing an zu zittern. Das klang unglaublich. Wie konnte Droll das überlebt haben? Warum hatte er gewirkt, als sei er tot? Waren Bollards unsterblich?


    Damgard sagte: »Ihr habt noch Zeit genug, Euch zu freuen, oder zu wundern, wie auch immer ...«


    »Das ist völlig verrückt. So etwas kann es nicht geben.«


    »Spucken Bollards Feuer?«


    »Ja, das tun sie.«


    »Kann es so etwas geben? Kann es Wesen geben, die auf durchscheinenden Flügeln, die so dünn sind, einen solchen Körper tragen?«


    Laurena schwieg.


    Damgard sagte: »Vielleicht ist es Magie. Unwichtig, wie man es sieht. Euer Bollard lebt und wir halten ihn gefangen.«


    »Also bin ich frei?«


    »Nein.«


    Laurena sprang auf. Was sie gehört hatte, musste sie sortieren, doch im Moment hatte sie nur einen Wunsch. Weg von Dandoria. Weg von dem Einfluss dieses Mannes. Dann begriff sie, was Damgard gesagt hatte, fiel zurück auf die Bettstatt und starrte ihn an. »Nein?«


    »Ihr werdet bei uns bleiben.«


    »Und warum?« Neuer Mut und frischer Trotz durchdrangen Laurena.


    »Ich schicke jemanden zu Eurem Vater. Wir erklären ihm wahrheitsgemäß, was hier geschehen ist. Euer Vater ist ein Ehrenmann und wird begreifen, wie groß der Schaden ist, den Ihr uns zugefügt habt. Ihm wird mitgeteilt, dass wir eine Wiedergutmachung wünschen.«


    Laurena setzte sich wieder. Nun war sie hellwach.


    »Wir möchten, dass er uns Gold bringen lässt. Genug Gold, um seine Tochter und Euren Bollard auszulösen sowie den Schaden gutzumachen.«


    »Also bin ich Eure Geisel?«, rief Laurena.


    »Ihr solltet das nicht so streng sehen. Alles im Leben hat seinen Preis«, sagte Damgard. »Wir könnten Euch für den entstandenen Schaden bestrafen. Ja, wir könnten Euch sogar hinrichten. Glaubt nicht, dass ich mit dem Schaden, den Ihr zu verantworten habt, lässig umgehe. Was Ihr angerichtet habt, macht mich zornig. Ich liebe mein Dorf. Ich liebe die fleißigen Menschen, die hier leben. Schließlich bin ich ihnen eine Antwort schuldig. Und die Frage lautet: Warum töten wir nicht die Frau, die das Chaos über Dandoria brachte? Alles hat seinen Preis. Wiedergutmachung für uns. Wie Euer Vater das macht, überlasse ich ihm. Dafür hat er einen Umlauf Zeit. Erst gestern kam der Mond, also ist es einfach, die Zeit abzumessen. Beginnt er, sich erneut sehen zu lassen, muss das Gold hier sein.«


    »Und falls nicht?«


    »Falls nicht, werdet Ihr sterben, junge Frau.«


    »Ihr scherzt!«


    »Nein! Ein Umlauf ist eine lange Zeit. Und wenn der Mond erneut in vollem Glanz das Meer erleuchtet, möchte ich meine Forderungen erfüllt haben. Nicht mehr und nicht weniger. Euch mag das schlimm erscheinen, für uns hier ist es die Zukunft. Ihr mögt mich verachten. Aber seid gewiss ... ich bin nicht teilnahmslos. Denn wäre ich es, würdet Ihr bitterer bezahlen. Ich muss mich den unangenehmen Fragen stellen. Ich muss erklären, warum ich Euch nicht tötete, warum Euer Flugtier noch lebt. Ahnt Ihr, wie man über Euch in Dandoria denkt? Habt Ihr einen Schimmer, wie sehr man Euch hasst? Jeder in Dandoria würde dem Bollard lieber heute als morgen die Kehle durchschneiden. Stattdessen frisst uns das Tier die letzten grünen Vorräte weg.«


    »Und ... und wen schickt Ihr?«


    »Ist das wichtig?«


    Sie verzog das Gesicht. »Nehmt mich. Ich könnte gehen und Eure Nachricht überbringen. Ich würde mich beeilen, denn wie ich schon sagte, darf ein Bollard nie länger als vier oder fünf Tage ohne Reiterin sein.«


    »Geschwätz, mit dem Ihr mir Angst machen wollt! Mein Sohn wird gehen. Ihr kennt ihn. Er hielt Euren Bollard auf und rettete viele Menschenleben.«


    »Ein tapferer Mann«, sagte Laurena.


    Damgard erhob sich von dem Stuhl und ging zur Tür. Er reckte sich und strich sich mit flachen Händen über die Brust. »Er ist der Sohn seines Vaters.« Damgard hielt inne und drehte sich noch einmal zu ihr. »Und das Beste ist ... er kann nichts Falsches sagen. Er kann gar nichts sagen. Er überbringt ein Schreiben und kehrt mit einer Antwort zurück.«


    Er ging hinaus und ließ Laurena mit ihren Gedanken alleine.


    


    

  


  
    

    5


    


    Rogart saß auf einem Stein und blickte auf das Meer.


    Soeben hatte er erfahren, dass er das Dorf verlassen würde.


    Die junge Frau, Laurena Lassarus, ging ihm nicht aus dem Kopf. Viele Worte hatte sein Vater auf ein Pergament gekritzelt, welches mit Siegellack verschlossen in Rogarts Tasche verstaut war. Vermutlich viele wichtige Worte. Er war versucht, das Siegel zu brechen und sie zu lesen, doch sofort verdrängte er den schmachvollen Gedanken. So etwas kam nicht in Frage.


    Rogart liebte das Meer, was er hin und wieder selbst verwunderlich fand, denn es hatte ihm vieles genommen, auch seine Stimme. Erstaunlicherweise verflachten diese düsteren Erinnerungen im Angesicht des in der Sonne glühenden welligen Spiegels. Obwohl er hier geboren und aufgewachsen war, spitzte er noch immer die Ohren, wenn die Wellen weich an den Kieselstrand glitten, und er ergötzte sich am fröhlichen Rumpeln der glatten Steine, die das Wasser dem Land schenkte. War es stürmisch, schufen die Wellen Mauern, die sich Richtung Land schoben und schäumend in sich zusammenfielen. An einem Tag wie heute streichelte eine sanfte Brise seinen Körper und trug den Duft von Salz und Algen zu ihm. Beides war schön, denn es gab der Natur ein wildes und sanftes Gesicht gleichermaßen.


    Der wolkenlose blaue Himmel über ihm, die durch die frühe Regenzeit saftigen Bäume und Büsche, das Schnattern der unterschiedlichen Vögel und das sanfte Brennen der Sonne auf seiner Haut umgarnten ihn wie der Blick einer schönen Frau.


    Stundenlang konnte er hier sitzen und träumen.


    Das Meer forderte keine Worte von ihm, denn es hatte ihm alle genommen. Es forderte keine Entscheidungen, denn die hatte es getroffen. Es war einfach da. Wie der beruhigende Schoß einer Mutter, wie die Liebkosung des Vertrauens. Und ganz weit dort hinten, wo der Horizont sich bog, wo hin und wieder Schiffe ihre winzigen Silhouetten gegen den Himmel schoben, dort wo es Inseln gab und fremde Länder, dort warteten Abenteuer und neue Bilder, mit denen er seine Träume füttern konnte. Irgendwann würde er hinausfahren, nicht zum Fischen, sondern zum Suchen, Entdecken und Erobern.


    Doch zuvor musste er sich dem Willen seines Vaters beugen, der noch nicht wusste, dass er seinen Sohn schon längst verloren hatte. Rogart würde niemals die Nachfolge als Dorfhäuptling antreten. Er würde nicht in die Fußstapfen seines Vaters treten und den Rest seines Lebens in Dandoria verbringen. Ihn, Rogart Dand, lockte die Weite, das Fremde, rief ihn seit vielen Jahren, denn es hatte ihm versprochen, ein guter Freund zu sein.


    Es wunderte also nicht, dass er mit der Entscheidung seines Vaters, die junge Frau als Geisel festzuhalten und eine Ablösesumme zu fordern, nicht einverstanden war. Es war ein Unfall gewesen, nicht absichtlich geschehen. Es hatte Schäden angerichtet und Tote gegeben, was stets geschah, wenn das Schicksal sein Haupt erhob und wie eine Schlange zubiss. Oder hatte er, Rogart, eine Ablösesumme für den Verlust seiner Stimme und seiner Mutter erhalten? Wer musste zahlen, wenn ein kleiner Tsunami gegen Dandoria wütete? Sollten die Götter mit Gold winken?


    Ein Unglück geschah, weil es Zeit dafür war. Und falls diese Sichtweise falsch war, musste es eine andere vernünftige Erklärung dafür geben, die sich ihm entzog.


    Rogart würde Damgards Nachricht überbringen. Lehnte er es ab, schickte sein Vater einen anderen Mann. Es wäre nichts gewonnen. Aber er würde nicht alleine gehen.


    So wartete der Fischer auf die Dämmerung.


    Er strich sich die Haare aus der Stirn und bewunderte den Sonnenuntergang. Dann ging er zurück ins Dorf.
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    Laurena kaute das noch warme Brot und anschließend den geräucherten Fisch. Sie spülte mit Wasser nach und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab.


    Sie versuchte zu akzeptieren, dass sie eine Gefangene war.


    Damgard wusste nicht, was er sich und seinem Dorf antat. Er glaubte, ihren Vater bedrohen zu können, vielleicht sogar zu erpressen. Offensichtlich ging es den Dandorianern nicht gut, wenn sie zu solchen Mitteln griffen, um sich zu bereichern, doch das durfte kein Grund sein, ihr mit dem Tod zu drohen und sie einzusperren. Ihr tat maßlos leid, was geschehen war, und sie war erschüttert, als sie vom Tod der Bürger hörte. Umso erfreuter war sie, als ihr Damgard mitteilte, Droll lebe noch. Sie lauschte, um vielleicht sein Brummen, Knurren, Fauchen zu hören, doch sie vernahm nichts davon, was darauf schließen ließ, dass man den Bollard weit abseits vom Dorf gefangen hielt. Noch so ein Fehler. Ein Bollard ließ sich nicht in Gefangenschaft halten. In Gefangenschaft und ohne seine Reiterin wurde er von Stunde zu Stunde wilder und würde irgendwann mit seinen Feuerstrahlen den Tod bringen.


    Sie hatte es Damgard gesagt. Wenn er klug war, würde er seine Konsequenzen daraus ziehen. Sie glaubte nicht daran, denn er hatte misstrauisch und verstockt reagiert.


    Sie überlegte fieberhaft, wie sie entkommen konnte, als sich die Tür öffnete und der Sohn des Häuptlings eintrat. Er blinzelte in das Zwielicht, welches der viel zu schwachen Kerze geschuldet war, und knurrte leise. Er hielt den Zeigfinger vor die gespitzten Lippen, eine eindeutige Geste. Dann winkte er ihr und klopfte gegen seinen Oberschenkel, was soviel zu heißen schien wie: Bleib dicht bei mir!


    Kalte Schauder jagten über Laurenas Körper. War es soweit? Würde man sie nun hinrichten?


    Noch grausiger wurde ihr, als die bärbeißige Wache hinter Rogart auftauchte. Der Hüne drehte sich um und machte einige Handbewegungen, die der Wärter zu begreifen schien.


    »Dein Vater will sie sehen?«


    Rogart nickte.


    »Und deshalb stößt du mich zur Seite und überrumpelst mich? Hättest du mir das nicht zuvor begreiflich machen können?«


    Der Hüne verzog das Gesicht, grinste schief und zuckte mit den Achseln. Dann klopfte er an sein Herz und anschließend dem Wärter auf die Schulter, was den Mann so erschütterte, dass er zwei Schritte rückwärts taumelte und sich anschließend mit verzerrtem Gesicht die Stelle rieb.


    »Bist und bleibst ein Tölpel«, sagte er. »Erst handeln, dann sprechen.«


    Laurena fragte sich, ob er sich diesen beleidigenden Hohn auch erlaubt hätte, würde Rogart seiner Autorität mit Worten Ausdruck verleihen können. Überrascht sah sie, dass Rogart noch immer grinste und sich leicht verbeugte.


    »Aber pass auf die Kleine auf.« Dann lachte die Wache heiser. »Na ja, jetzt ist sie in deiner Verantwortung, nicht wahr?«


    Rogart grummelte, klopfte sich wiederholt an den Oberschenkel, als riefe er einen Hund, und Laurena beschloss, sich ihm zu fügen. Sie traten nach draußen und sie sog dankbar die Meeresluft ein. Für einen Moment hatte sie ihre Angst vergessen.


    »Was hat dein Vater mit mir vor?«, wisperte sie und blickte zu dem Schwarzhaarigen auf.


    Der Hüne schüttelte den Kopf und machte mit Zeige- und Mittelfinger die Bewegungen für Schnell-Laufen, zeigte auf sich und dann auf sie. Schließlich legte er erneut den Zeigefinger vor die Lippen und zog die Schultern hoch, als verstecke er sich.


    Er befreit mich!


    Laurenas Herz machte einen Hüpfer. Sie mochte ihrer Annahme nicht trauen, doch nicht anders konnte es sein. Rogart griff ihre Hand, lief gebückt durch eine Gasse, drückte sich mit dem Rücken an eine Holzwand, schob sie neben sich und wies auf einen Punkt, den Laurena nicht lokalisierte. Er knurrte unwillig, zerrte sie ungeduldig am Unterarm, schob sie in eine andere Hütte und wies auf einen Lederbeutel. Sie warf ihn sich über, er nickte zufrieden, schnappte sich ein langes Messer, das im Stroh bereit lag, und einen Speer, mit dem Fischer ihre Beute aufspießten.


    Er hat alles geplant.


    Aber warum?


    Vor der Hütte wurden Stimmen laut. Zwei Frauen, die sich stritten. Rogart machte keine Geste, schloss die Augen und atmete langsam und gleichmäßig. Sie betrachtet sein Gesicht im Dämmerlicht. Bevor sie es bewerten konnte, zerrte Rogart sie hinter sich her nach draußen, sie huschten durch ihr unbekanntes Terrain, Enten schnatterten aufgebracht, irgendwo muhte eine Kuh.


    Dann waren sie außerhalb von Dandoria. Im selben Moment schob der Mond sich hinter Wolken hervor und sein hartes Licht warf lange Schatten.


    Dann geschah, was Laurena befürchtet hatte.


    Im Dorf wurden Stimmen laut. Hatte man ihre Flucht entdeckt?


    »Mein Bollard«, sagte Laurena. »Ich kann ihn nicht zurück lassen.«


    Rogart blieb stehen und schüttelte wild den Kopf. Seine Haare waren wie Fäden aus Pech.


    »Droll wird früher oder später das Dorf vernichten.«


    Rogart nahm Laurenas Hand und bevor sie sich dagegen entscheiden konnte, legte er ihr vier Finger auf den Handrücken, wobei der Mittelfinger etwas höher stand und eindeutig den Hals eines Tieres darstellte. Mit den restlichen Fingern und dem Daumen ahmte er vier Beine nach. Es dauerte nur wenige Sekunden und Laurena begriff, was der Hüne ihr mit seiner Hand vorspielte. Schwache wackelige Beine, Langsamkeit.


    »Er ist krank?«


    Er nickte.


    »Hat er sich Knochen gebrochen?«


    Rogart rollte mit dem Kopf und presste die Lippen aufeinander.


    Vermutlich, aber ich weiß es nicht genau!


    Er lief los und sie folgte ihm. Die schwere Umhängetasche klatschte gegen ihre Hüfte. Rogart hielt den Speer erhoben, das Messer funkelte an seinem Schurz. Er wies mit dem Speer nach vorne. An der Wasserkante dümpelte ein Boot.


    Dann geschah es. Hinter ihnen wurden Rufe lauter.


    Stimmen näherten sich.


    »ROOOOGART!«, rief jemand laut und deutlich. Dann: »Verfluchter Kerl! Wenn ich dich erwische, breche ich dir die Arme!«


    Rogart schien völlig unbeeindruckt. Er schob Laurena ins Wasser, das ihr bis zu den Knien stand, und schubste sie ins Boot. Sodann bückte er sich und stemmte sich gegen den Bug. Unter Laurena knirschte es und bevor sie über die ungeheure Anstrengung nachdachte, die es dem Hünen bereiten musste, dieses große Boot zu wassern, dümpelt es. Rogart sprang behände an Bord und zog die Ruder aus den Halterungen.


    Fackeln, nicht mehr weit entfernt. Schemen. Mehrere Gestalten. Fünf oder sechs vielleicht.


    »Rogart, wie konntest du mir das antun? Ich dachte, wir sind Freunde?« Eindeutig die Stimme des Mannes, der die Hütte bewacht hatte.


    »Rogart, tue das nicht. Du bist mein Sohn.« Damgards Stimme.


    Rogart machte weite Ruderzüge, dann richtete er sich auf und nahm etwas aus einem Beutel, den er neben dem Messer am Schurz trug. Er faltete es auseinander. Ein versiegeltes Schreiben, erkannte Laurena.


    Der Hüne stellte sich hin, ohne auch nur einen Augenblick das Gleichgewicht zu verlieren, hob das Schreiben über seinen Kopf, wedelte damit und reckte den erhobenen Daumen vor sich hin. Der Mond legte einen Silberschein auf das Pergament.


    »Du bringst es zu ihnen?«, wetterte der hagere Mann, der schwach in der Ferne auszumachen war.


    Rogart machte eine weite Armbewegung und wieder deutete sein Daumen nach oben.


    »Wenn du mich auch damit betrügst, sollst du verflucht sein. Bis zum nächsten Vollmond bist du zurück. Mit der Frau. Mit der Frau und einer Antwort! Sonst werde ich den Bollard in Scheiben schneiden. Stück für Stück. Und anschließend dich, Rogart. Ich werde dich finden. Egal, wo du bist. Ich werde dich finden.« Die Stimme des Dorfobersten überschlug sich fast vor Zorn.


    Laurena fragte sich, warum der Mann sie nicht an Ort und Stelle mit dem möglichen Tod ihres Flugtieres erpresste. Hielt er seinen Sohn für konsequenter, als es den Anschein hatte? Denn eines war klar: Rogart würde nicht umkehren.


    Langsam zogen sie über das Wasser, immer in der Nähe der Küste.


    Damgards Rufe und die seiner Leute wurden leiser und schließlich dichtete nur noch der Mond ein unhörbares Lied und die Ruder rauschten im gleichförmigen Singsang durch das Meer.
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    Hoch im Norden, wo der Wind grausam sein konnte wie karstiger Stein, umwogen von feuchten Nebeln, während die Sonne so kalt schien, dass sie für viele Wochen flammende Lichter an den Himmel malte und die Natur um jeden grünen Halm kämpfte, um jeden knorrigen Ast, um jedes gelbe Blatt, wobei sie schönsten Blüten erschuf, hatten fleißige Hände nicht nur eine karge Burg, sondern auch eine mächtige Stadt erschaffen.


    Mandlira.


    Die Menschen aus Mandlira nannten sich Yorgen, was auf die Legende des Riesen Yorg zurückging, der von den Sternen gekommen war, um hier zu schlafen, wobei er sich so wohlgefühlt hatte, dass er nie wieder erwacht war, erstarrt und zu einer Bergkette geworden war, die heute die Stadt schützte.


    Mandlira hatte fast dreitausend Einwohner, die stolz auf ihr Erbe waren, stolz darauf, vom Riesen Yorg beschützt zu werden, dem sie huldigten. Eines Tags würde er erwachen und sich dankbar zeigen, indem er sie nach Süden führte, um Mittland zu erobern. Bis dahin geduldeten sie sich, waren friedvoll, jedoch nicht träge, denn die Essen der Waffenschmieden glühten fleißig und hinter den Mauern der Burg wurden Kämpfer geschult, die, wenn sie Glück hatten und es noch erlebten, gemeinsam mit dem Riesen große Taten vollbringen würden. So war es seit Generationen und die Waffenkammern quollen über.


    Einer von ihnen war Rassmus Derensuss, ein junger Mann, von dem man sagte, er stamme aus der Linie jener, die dem Riesen einst Ruhe schenkten. Auch an diesem Tag übte Rassmus. Er schwang sein Holzschwert mit Vehemenz und seine Gegner hüteten sich vor ihm.


    Meister Golding rief: »Vergiss nicht, dass wir nur trainieren, verdammter Kerl! Du sollst deinen Brüdern nicht den Schädel einschlagen. Wie oft soll ich das noch sagen?«


    Rassmus ließ das Schwert sinken und in seinem Gesicht zuckte es. Ein dunkles Gesicht, hart wie der Fels der Region, kantig wie abgeschliffener Schiefer. Schwarze Augen unter buschigen Augenbrauen, eine Narbe, die die Wange verunzierte, schmale Lippen und die Nase eines Bergadlers. Er musterte seinen Lehrer und Meister Golding kniff die Brauen zusammen, um dem kalten Blick standzuhalten.


    »Wann endlich werde ich mein Stahlschwert bekommen?«, fragte Rassmus mit einer Stimme, die sanft und unzweideutig klang.


    »Wenn du dich disziplinierst.«


    Rassmus stieß die Spitze des Holzschwertes in den Sand, eine unmutige Geste. »Geschwätz!«


    Ein Dutzend seiner Mitstreiter, allesamt Jünger des Stahls, ächzten. So sprach man nicht mit Meister Golding, was dieser eindrucksvoll erkennen ließ. Er hob sein Holzschwert und flüsterte laut genug, sodass es alle auf dem Sandhof hörten: »Du bist ein begnadeter Kämpfer, mein Junge. Doch du bist ein Heißsporn. Du glaubst, unbesiegbar zu sein? Niemand ist unbesiegbar. Sogar Yorg würde unterliegen, müsste er gegen eine Schwadron antreten. Zwischen Siegeswillen und Überheblichkeit steht ein wichtiges Element: die Dummheit!«


    Er hatte kaum ausgeredet, als sein Schwert einen weichen Halbkreis beschrieb und Rassmus sich nur durch einen schnellen Sprung zur Seite in Sicherheit bringen konnte.


    Noch mehr Ächzen aus vielen Mündern. So unverblümt kritisierte der alte Meister sonst nie seine Schüler, und falls doch, nur unter vier Augen.


    Rassmus reagierte sofort. Er fegte mit seiner Linken den schwarzen Umhang nach hinten, seine halbhohen Lederschuhe stießen in den Sand wie die Krallen eines Bollards, er verlagerte sein Körpergewicht nach vorne und bevor ein Auge es registrierte, huschte sein Schwert in Richtung des Meisters.


    Dieser hatte offensichtlich den Schlag kommen sehen und schon krachte Holz auf Holz, ein hohler Ton, der nicht wenigen der Schüler eine Gänsehaut bereitete. Sie alle ahnten, dass Rassmus die erniedrigenden Worte des Meisters nicht so einfach hinnehmen würde und sich ein Kampf anbahnte, den niemand sich wünschte.


    So schien es auch Meister Golding zu sehen, denn er neigte fragend den runden Kopf.


    Willst du das wirklich?, schien dieser Ausdruck zu fragen. Sein dünner, weißer Bart zuckte spöttisch, die winzigen Augen im flachen Gesicht glitzerten, ein schmutziger Sonnenstrahl verirrte sich auf sein haarloses, tätowiertes Haupt. Kalter Wind bauschte seinen grauen asketischen Umhang, der in krassem Gegensatz zur schwarzen, mit Bronze verzierten Lederkleidung seiner Schüler stand und der nicht nur schlicht wirkte, sondern ihn auch angreifbarer machte.


    Sie standen sich gegenüber, die Schwerter gekreuzt auf Augenhöhe, der Meister fast zwei Köpfe kleiner als Rassmus. Sie starrten sich an. Der Wind fauchte und jammerte zwischen den Steingebäuden hindurch, auch der Sonnenstrahl floh hinter graue Wolken.


    Rassmus traf seine Entscheidung, drückte Schwert und Meister von sich und begab sich in Angriffsstellung. »Ihr glaubt, ich sei dumm, Meister?«


    »Ein Schuh, den du dir anziehst.« Der Meister war wachsam. »Vielleicht passt er dir, vielleicht auch nicht. Und falls er passt, zwingt dich niemand, ihn zu tragen. Erneut musst du eine Entscheidung treffen, denn das Leben besteht aus Alternativen.«


    Rassmus spuckte in den Sand. Sein Körper war eine gespannte Sehne, eine tödliche Waffe. Seitdem Laurena, die Tochter von König Erind, ihm einen Korb gegeben hatte, war er nicht mehr derselbe Mann. Zuvor ein Freund und Mitstreiter, mit dem die Schüler gerne tranken, Logas rauchten und ins Bordell nahe der Bergkuppe gingen, hatte er sich nach der Abfuhr der schönen Sucherin in ein selbstgebautes Schneckenhaus zurückgezogen und kämpfte während des Trainings mit einer Vehemenz, die nicht nur beeindruckend, sondern eindeutig gefährlich war. Es schien, als habe sich in Rassmus, da er seinen Willen nicht bekommen hatte, ein Dämon aufgeschwungen. Ein düsterer Dämon, vielleicht auch dadurch genährt, dass der Mann aufgrund seines am Suff gestorbenen Vaters nie einen Fuß ins Königshaus setzen würde, es sei denn, durch eine Vereinigung mit Erinds Tochter.


    Rassmus würde an der Seite des Königs Ehre gewinnen oder sterben. Und er würde kämpfen – falls sie überhaupt jemals in ihrem Leben kämpften, denn es herrschte Frieden, seitdem Yorg schlief. Näher würde er dem Thron niemals kommen. Jetzt sowieso nicht mehr, denn Laurena hatte ihre Abweisung so deutlich gemacht, wie es die Frauen von Mandlira taten. Das einzige Recht, das man Frauen zugestand. Denn hatten sie einmal Ja gesagt, waren sie rechtlos und ihrem Mann untertan.


    Und nun schien Rassmus von allen Göttern verlassen worden zu sein.


    Bevor die Schüler sich weiteren Gedanken widmen konnten, begann der Kampf.
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    Erind Lassarus stand am Fenster und blickte auf den Sandhof. Er genoss diesen Ausblick, seitdem er König war. Von hier hatte er einen prächtigen Blick über die Burg, aber noch weiter hinaus bis zu der Bergkette des Yorg. Wie meistens war das Wetter kühl und der Himmel grau, abgesehen von einigen wenigen Sonnentupfern, wenn die Gleißende sich einen Weg durch die Wolken brannte.


    »Ich frage mich, warum wir immer noch Kämpfer ausbilden«, sagte er. Unten schien sich ein Kampf zwischen Meister Golding und einem seiner Schüler anzubahnen. Es handelte sich um Rassmus Derensuss, der vor nicht langer Zeit seiner Tochter den Hof gemacht hatte und abgeblitzt war. Er lächelte in sich hinein, als er daran dachte, wie selbstbewusst Laurena dabei gewesen war, und es war ihm recht. Als Sucherin war sie wertvoller, denn die Herden waren immer schwieriger zu finden und die Wege dorthin immer anstrengender. Andererseits konnte er Laurena die Verehelichung befehlen. Letztendlich entschied der König.


    »Wer durch Meister Goldings Schule geht, ist bereit, wenn Yorg erwacht. Und ansonsten ein perfekter Jäger«, sagte eine rauchige Stimme hinter ihm. Er wandte seinen Kopf.


    Cristania Lassarus war eine schöne Frau, die Mutter seiner begabten Tochter, eine Frau, die sich in den eigenen vier Wänden niemals einem Mann unterwerfen würde. Das achtete und respektierte Erind. Sie trug die roten Haare fingerlang. Der schmale Kopf wirkte edel, die großen grünen Augen unterstrichen diese Anmutung. Ihr Körper war schlank und gelenkig und in schlichte Stoffe gewandet.


    »Hast du schon etwas von Laurena gehört?«, fragte Erind, mit einem Auge auf dem Sandhof.


    »Sie war schon oft über Nacht weg. Dann träumt sie in der Natur. Lassen wir ihr diese Freude, bevor sie unter einen Mann kommt. Ich hoffe, sie wird bald wieder hier sein.« Sie sorgte sich noch nicht, begriff Erind. Und das war gut so. Im Gegensatz zu anderen Müttern, die sich über ihre Kinder definierten, da ihnen sonst nur wenig Bestätigung blieb, war Cristania anders. Manchmal dachte Erind, sie würde, falls es jemals dazu kam, eine härtere Kämpferin sein als er, der Schöngeist, der lesende König, der Gedichte schrieb und in die Sterne blickte. Sie ergänzten sich perfekt. Er liebte sie nicht, doch das war nicht wichtig. Freundschaft bedeutete ihm viel.


    Soeben wollte er etwas antworten, als das Geschehen auf dem Hof seine ganze Aufmerksamkeit fesselte.


    Cristania trat zu ihm. »Das ist kein Trainingskampf.«


    »Nein, das ist es nicht.«


    Sogar durch das geschlossene Kristallglas drangen die harten Schläge Holz auf Holz nach oben.


    »Bei den Göttern, sie kämpfen, als ginge es um ihr Leben«, hauchte Cristania. In ihrer Stimme schwang etwas, das Erind nur zu gut kannte. Lust und Erregung.


    Tatsächlich stürmten die Männer aufeinander zu, immer wieder verkeilten sich die Schwerter, dann machte der Meister aus dem Stand einen Salto rückwärts und brachte sich aus der Gefahrenzone.


    Die Schüler standen wie angewurzelt. Sogar auf diese Entfernung sah man ihnen an, wie hilflos sie sich fühlten. Nicht anders ging es Erind. Er riss das Fenster auf, um sich einzumischen, als Cristania seinen Arm umklammerte. »Lass sie. Golding weiß, was er tut. Wir wollen sehen, wie dieser Mann, den Laurena nicht wollte, kämpft.«


    »Rassmus ist ein harter Brocken. Ich habe selten so viel Grausamkeit in einem Mann gelesen. Er wird Golding töten, wenn der es zulässt.«


    Und wieder diese raue Stimme. »Wenn es ihm gelingt, ist Golding kein wahrer Meister.«


    Das war logisch und doch so rational, dass Erind kalte Finger über den Rücken strichen. »Ja, vermutlich hast du Recht.«


    Rassmus konnte sich nur mit einer geschickten Drehung in Sicherheit bringen, Golding setzte sofort nach. Sein Holzschwert wirbelte so schnell, dass man es mit ungeübten Augen kaum wahrnahm. Rassmus parierte Schlag für Schlag und sein Lachen drang hoch hinaus. »Du bist zu schwach für mich, kleiner Mann.«


    »Dummkopf!«, spie der Meister aus. »Du begreifst es nicht.«


    Blitzschnell duckte er sich unter einen Stich, dann einen Hieb und die flache Seite seines Schwerts donnerte Rassmus gegen den Oberschenkel, sodass es laut klatschte. Der junge Mann taumelte, sprang zurück wie von einem Insekt gestochen, doch kein Schmerzenslaut kam über seine Lippen. Lediglich ein schwaches Humpeln zeigte, wie empfindlich er getroffen worden war.


    »Lass es uns beenden, Junge!«, rief der Meister.


    »Fürchtest du dich vor mir?«


    »Ich fürchte nur die Furcht, und die ist so weit weg wie die Sonne!«


    Rassmus erwiderte nichts, sondern drehte sich elegant wie ein Tänzer, kreiselte mit schier unheimlicher Geschwindigkeit um den Meister, das Schwert tapfer, fast den Gegner demütigend über den Kopf gehoben, wobei sein Umhang wirbelte wie eine Blüte. Ein schwarzer Schatten, gefährlich wie eine Natter.


    Meister Golding lachte. »Wer tanzt, der kann stolpern.«


    Noch immer lehrte der kleine Mann, begriff Erind. Fürchtete er sich tatsächlich nicht?


    Das Surren der Schwerter summte über den Sand, als Rassmus unversehens hinter Golding stand und von oben schlug, ein grausamer Hieb, dem der Meister jedoch geschwind auswich. Sofort kam der kleine Mann in eine andere Position, nun ebenfalls tanzend, aber nur einen Atemzug lang, Holz donnerte auf Holz, beide stießen sich voneinander ab, verkeilten sich erneut, stießen sich ab, und nun begriff jeder, dass der Kampf mit aller Bitterkeit geführt wurde.


    Ist das eine Metapher?, fragte sich Erind. Dafür, wie hungrig die Männer sind? Wie sehr sie sich langweilen?


    Nur wenige glaubten noch an den Mythos von Yorg. Zwar beteten sie, waren glücklich, hinter Bergkämmen vor etwaigen Angriffen in Sicherheit zu sein, dennoch waren es Männer, die kämpfen wollten. Sie besaßen alles dafür. Rüstungen, Pferde, Bollards, Waffen. Und von Generation zu Generation warteten sie, anstatt sich das zu holen, von dem sie meinten, es stünde ihnen zu.


    Mittland!


    Endete hier die Geschichte der Yorgen?


    Und begann eine neue Ära?


    Zufällig in Mandlira eintreffende Reisende hatten von Regionen berichtet, in denen die Sonne schien, Palmen wuchsen und Urtiere ihr Unwesen trieben. Von Piraten, die Schätze aufbrachten und versteckten, von einer rätselhaften Stadt tief im Süden, fortschrittlich und weiß, wie alles dort, von Menschen, die auf ebenso weißen Tieren ritten, deren Nasen so lang waren wie ihre Beine, mit Zähnen, lang wie Männer. Von grausigen Völkern, die Menschenfleisch verspeisten, von einsamen Fischerdörfern und fruchtreichen Wäldern. Lauschte man ihren Worten, war Mittland ein Ort der Geheimnisse, des Reichtums und der Wunder. Nicht jeder Zweibeiner sei wie jene aus Mandlira. Einige hatten nur eine einfache Sprache und seien behaart wie Tiere, andere beobachteten die Sterne und stellten komplizierte Berechnungen auf. Und alles das nur wenige Wochenreisen voneinander entfernt. Manche beteten zu dunklen Göttern, andere überhaupt nicht. Es gab Zivilisationen, die der in Mandlira überlegen waren, andere gab es, die die Zeit vergessen hatte.


    Vielleicht sollte Erind die Sucherinnen mit ihren Bollards ausschwärmen lassen. Sie würden schneller als jede Fußtruppe in Erfahrung bringen, was Mittland wirklich war. Außerdem waren sie am Himmel sicher.


    Nichts blieb, wie es war.


    Und vielleicht war nun die Zeitenwende gekommen.


    Traditionen konnte man brechen. Es war lächerlich, sich hinter den Bergen zu verstecken, nur weil sie hier ein friedvolles Leben gefunden hatten, das in jeder Hinsicht funktionierte.


    Wer nicht suchte, würde niemals finden.


    Es war nicht so, dass Erind unwissend war. In der Vergangenheit hatte er Männer kennen gelernt, die weitab am Meer lebten, doch diese waren wie er gewesen. Sie hatten lediglich einen anderen Lebensentwurf, ernährten sich von dem, was das Meer hergab. Einer dieser Männer war sein Freund gewesen, doch das war eine alte Geschichte, an die er sich nicht gerne erinnerte.


    »Gleich ist es vorbei«, flüsterte Cristania an seiner Seite. Ihr Körper strahlte so viel Hitze aus, dass sie Erind erregte. Er konnte ihre Lust regelrecht riechen. Er liebte sie nicht, doch ihr Körper trieb ihn jedes Mal wieder in Entzückung.


    Tatsächlich führte der Meister nun einen Stich, der Rassmus mitten in den Leib traf. Der Schüler klappte zusammen, keuchte laut, spuckte in den Sand, taumelte zurück – und blieb vornübergebeugt stehen. Gab er auf?


    Erstauntes Murmeln im Schülerkreis.


    Sogar Meister Golding schien überrascht.


    »Er ist keiner, den ein solcher Stich fällt«, hauchte Cristania.


    Erind musterte sie aus dem Augenwinkel. Auf der Stirn seiner Frau perlten einige Schweißtropfen.


    Meister Golding ließ das Holzschwert sinken. »Es wird Zeit, diesen Unsinn zu beenden. Geh zu deinen Kameraden, Rassmus. Für heute haben wir genug geübt.«


    Ganz langsam hob der Mann seinen Kopf und blitzte den Meister an. Ebenso langsam machte er eine verneinende Geste, und bevor der Meister es registrierte, schoss der Mann in Schwarz wie eine Kanonenkugel auf Golding zu. Das war ein fatales Manöver. Er rannte direkt in dessen Klinge, die, den Göttern sei Dank, nicht aus Stahl war. Niemand hatte mit dem gerechnet, was nun geschah.


    Goldings Schwert surrte nur eine Handbreit über den Boden, wodurch deutlich wurde, dass der Meister seinen Schüler nicht über Gebühr verletzen wollte. Rassmus rannte an seinem Gegner vorbei, als hätte er einen weiteren Feind hinter dessen Rücken entdeckt, sprang wieselflink über die Klinge, drehte sich auf der Stelle und rammte dem Meister sein Schwert mit voller Wucht in den Rücken.


    Nun taumelte Golding, stolperte nach vorne, versuchte mit aller Kraft, auf den Beinen zu bleiben, doch ein erneuter Schlag auf den kahlen Schädel fällte ihn. Das Schwert rutschte aus seinen Fingern, er stürzte vornüber in den Sand. Sofort war Rassmus bei ihm, zerrte den Mann auf den Rücken und hielt diesem die Spitze der Holzklinge an die Kehle. Er sagte etwas, aber so leise, dass weder Erind noch Cristania es vernahmen. Was sie jedoch vernahmen, war die Entrüstung der Schüler, als Rassmus sein Schwert erhob, um es dem Unterlegenen in den Hals zu rammen. Auch mit einem Holzschwert konnte ein Gegner getötet werden. Um einen Kehlkopf zu zertrümmern, benötigte es keines Stahls.


    »Sofort aufhören!«, donnerte Erind und lehnte sich weit aus dem Fenster.


    Rassmus erstarrte und wandte sich der Stimme des Königs zu. Er blickte zu ihm und dessen Frau empor.


    »Das Schwert weg, Rassmus!«, befahl der König.


    Der Mann lächelte düster. Sein Schwert schwebte nach wie vor über dem unterlegenen Meister. »Wer kämpft, darf kein Mitgefühl haben, mein König. So hat es uns Meister Golding gelehrt!«, sagte er laut. »Wer wäre ich, wenn ich den Worten meines Meisters nicht folge?«


    Nun kam Bewegung in das Dutzend Schüler, doch noch traute sich niemand, einzugreifen. Meister Golding hatte die Augen geöffnet und starrte seinen Widersacher an. Nichts als Neugier lag in diesem Blick.


    »Wir befinden uns nicht im Krieg«, sagte der König und seine Stimme zitterte vor Wut. Dieser Mann wagte es, sich dem Befehl seines Königs zu widersetzen?


    Rassmus nickte, dann wandte er sich ab, das Schwert fuhr nach unten – und verhielt nur einen Fingerbreit über der Kehle des kleinen Mannes, der von seinem Schüler besiegt worden war.


    »Man hat immer eine Alternative«, sagte Rassmus, warf das Schwert in den Sand und trat zur Seite. Er drehte sich um, gesellte sich zu den anderen Schülern und widmete den Unterlegenen keines Blickes.


    Erind warf das Fenster zu und wirbelte herum. »Was glaubt dieser Kerl, wer er ist?«


    »Er ist ein begnadeter Schwertkämpfer.«


    »Der nicht den Anstand besitzt, seinem Meister wieder auf die Beine zu helfen.«


    »Golding ist nicht mehr sein Meister.«


    »Pah!« Erind stapfte durch die weitbemessene Kammer. »Golding mag im Kampf unterlegen sein, in punkto Weisheit ist er diesem Mann weit überlegen.«


    »Und Weisheit ist nicht so sehr das Wissen darum, was zu tun ist, sondern darum, was zunächst getan werden sollte.«


    Erind blickte seine Frau erstaunt an, dann lächelte er. »Weise Worte. Also werde ich über die Verfehlung hinwegsehen, aber ich behalte Rassmus im Auge. Er ist ein gefährlicher Mann.«


    »Du könntest dir keinen besseren an deiner Seite denken. Wenn er dir verpflichtet ist, wird er alles für dich tun. Erinnere dich an Rassmus’ Vater. Er brachte Schande über das Haus Derensuss und sein Sohn versucht alles, um sich davon reinzuwaschen.«


    »Wenn du eine so gute Meinung von ihm hast, frage ich mich, warum du gegen eine Verbindung unserer Tochter zu ihm warst.«


    »Er ist ein Mann, der seine Frau schlagen wird, aber seinem König treu ergeben ist. Knöpfe ihn dir vor. Gib ihm ein Amt. Und dann denke darüber nach, wie lange wir noch hinter diesen Bergen hocken sollen, während um uns herum Mittland gedeiht.« Sie wischte sich einen letzten Schweißtropfen von der Stirn. Ihr Gesicht glühte. Sie duftete verheißungsvoll.


    Bevor Erind sie aufs Bett werfen konnte, um sie zu besteigen, drehte sie sich um und ging hinaus.
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    Cristania ging in ihr Gemach, das zwei Gänge entfernt von dem ihres Gemahles lag. Sie hatten sich für diese Lösung entschieden, da Erind grauenvoll schnarchte. Außerdem hatten sie festgestellt, dass die körperliche Liebe reizvoller war, wenn sie nicht jeden Tag im selben Bett erwachten.


    Schlussendlich benötigten sie beide einen Privatraum, wo Erind hin und wieder zu viel trinken konnte und Männer empfing, mit denen er stundenlang diskutierte, wenn er nicht an seinen Gedichten schrieb oder aus dem Fenster starrte, wohingegen sie gerne alleine war und auf diese Weise seinem sauren Weinatem entkam.


    Manchmal beorderte sie ihre Zofe oder den Zwerg zu sich, der mit Schellen bimmelnd für sie tanzte oder den neuesten Klatsch berichtete, was er mindestens so gut konnte wie die Zofe Garalina, die immer alles wusste.


    Heute brauchte sie Klarheit, die nichts mit Klatsch zu tun hatte, denn ihr war heiß. Der Kampf hatte sie inspiriert.


    Sie ließ Rassmus zu sich rufen.


    Nur Minuten später trat der Kämpfer ein. Der Diener machte sich davon. Rassmus war verschwitzt, seine Haare klebten an der Stirn. Noch immer ging sein Atem schwer. Er verbeugte sich. »Königsfrau. Man wird mich vermissen.«


    Cristania musterte den Mann. Nicht größer als sie, keine breiten Schultern, aber sehnig, geschmeidig und stark.


    »Wer? Eure Kameraden?«


    »Der Meister.«


    »Wird er nicht. Ich habe Euch beobachtet. Ich stand neben dem König am Fenster.«


    »Ich weiß.«


    »Ihr habt Euch tapfer geschlagen.«


    »Ich tat, was der Meister mich lehrte.«


    Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ging zu dem dunklen Mann. Sie legte den Kopf schräg, wodurch sie wie einen Raubvogel wirkte. Ihre roten Haare schienen zu lodern. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber. »Ihr habt den Befehl des Königs nicht befolgt.«


    »Ich habe es erklärt. Meister Golding hätte nicht gewollt, dass ich ihn verschone.«


    »Ein törichter Gedanke, wie er nur tumben Kämpfern kommen kann, die mit den Muskeln, anstatt mit dem Gehirn denken. Fragt ihn, ob er froh ist, noch zu leben. Ich wette, er ist Euch nicht böse, denn er ist kein Narr und weiß das Leben zu schätzen.«


    Der Mann schwieg. Hinter seinen Augen lodert es. Er war nicht gewohnt, von einer Frau auf diese Art angesprochen zu werden. Sie sah ihm an, dass er sich nur mit Mühe disziplinierte.


    Sie sagte: »Ein König benötigt keine Erklärungen. Sein Wort ist Gesetz.«


    »Und warum bin ich dann hier und nicht im Kerker?«


    »König Erind ist ein weiser Mann. Vielleicht wird er Euch bestrafen, vielleicht auch nicht. Das liegt ganz bei Euch.«


    In Rassmus’ Augen blitzte es auf.


    »Was muss ich tun?«


    »Zuerst vergesst meine Tochter.«


    »Niemals. Ich liebe sie.«


    »Unsinn. Sie hat Euch abgelehnt, wie man erzählt. Es ist vorbei. Und das ist gut so, denn Ihr würdet sie genauso behandeln wie alle Männer ihre Frauen in dieser Stadt. Schlagen, erniedrigen, vergewaltigen.«


    »Aber ...«


    »Schweigt.«


    Rassmus klappte den Mund zu.


    »Ich habe etwas weit Besseres für Euch, junger Krieger.« Sie knöpfte seine Hose auf.


    »Bei allem Respekt, Königsfrau«, stammelte der Mann, bewegte sich aber nicht von der Stelle. »Ihr sagtet, zuerst solle ich Eure Tochter vergessen. Und was fordert Ihr noch?«


    Sie verhielt und blickte ihn an. Unvermittelt strahlte er animalische Lust aus. Seine Lippen bebten, und sie musste nicht hinsehen, um festzustellen, dass er erregt war.


    »Wenn Ihr die Wahl habt, Kämpfer, die Wahl habt zwischen einem jungen Mädchen und einer erfahrenen Frau mit Einfluss, wie entscheidet Ihr?«


    Sie nestelte an seinem Gürtel, um ihn zu erlösen, zu befreien, bereit zu machen für sie.


    »Keine Antwort? Dann sagt mir, was ist Liebe, Rassmus?«


    »Wenn ... wenn man dem anderen nicht weh tun kann ... ohne sich selbst ... zu verletzen.«


    »Solch poetische Worte aus dem Mund eines Mannes, der gnadenlos töten kann?«


    Er nickte, während sie den Gürtel löste und die Lederhose nach unten streifte, ohne den Blick von ihm zu wenden.


    »Fühlt Ihr Euch verletzt? Schmerzt es, Rassmus?«


    Er biss sich auf die Lippen und sie umfasste ihn.


    »Schmerzt es in Eurer Seele?«


    »Nein, Königsfrau.«


    Sie lächelte. »Ihr werdet bald erfahren, was ich noch von Euch wünsche, doch zuerst tut, was getan werden muss.«


    Sie löste sich von ihm, warf sich hinterrücks aufs Bett, streifte ihr Kleid hoch und wartete, bis er zu ihr kam.
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    Sie blieben in der Nähe der Küste und nur wenig später legte Rogart an. Er schob das Boot in das Schilf, sodass es versteckt war. Frösche quakten, Moskitos surrten und der Mond schuf glitzernde Schatten und märchenhafte Irrlichter.


    »Warum hast du mich befreit?«, wollte Laurena wissen, die sich im selben Moment erinnerte, dass Rogart ihre keine Antwort geben konnte.


    Der Hüne blickte sie an und zog ein Gesicht. Er verschränkte die Finger zu einem Knoten und schüttelte den Kopf.


    »Willst du sagen, du magst es nicht, wenn jemand als Geisel gehalten wird?«


    Er nickte.


    »Wir gehen also zu meinen Eltern nach Mandlira?« Sie versuchte, den Mann so zu fragen, dass er mit Ja oder Nein antworten konnte.


    Er nickte.


    »Und du überbringst meinem Vater ein Schreiben?«


    Er nickte erneut.


    »Weißt du, was dein Vater fordert?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Sollen wir es lesen?«


    Kopfschütteln.


    Er schob sie vor sich her und sie gelangten auf eine kleine Lichtung. Wasser lief ihr über die Beine, außerdem fühlte sie sich schmutzig und verschwitzt. Am liebsten wäre sie zurück ins Wasser gegangen, um sich zu reinigen. Aber wer wusste schon, welche Tiere in Ufernähe lebten? Wasserschlangen? Krebse?


    Sie kreuzte die Arme vor die Brust und sagte: »Ich danke dir. Du scheinst ein guter Mensch zu sein. Etwas dumm vielleicht, aber stark und gut.«


    Rogart ließ den Zeigfinger vor der Stirn kreisen und hob den Daumen. Dabei lächelte er offen.


    »Ja, richtig. Der übliche Fehler. Nur, weil du nicht reden kannst, hält man dich für dumm, nicht wahr? Aber in Wirklichkeit bist du eine Intelligenzbestie.«


    Er blitzte sie an und sein Mund wurde ein harter Strich.


    Laurena betrachtete den Muskelberg und sagte: »So einen wie dich habe ich noch nie gesehen.«


    Sein Gesicht blieb hart.


    »He, ich wollte dich nicht beleidigen.«


    Er nickte, kniff die Augen zusammen und trat auf sie zu. Er legte seinen Zeigfinger zwischen ihre Brüste und tippte sie an. Bevor Laurena zu Gedanken kam, lag sie auf dem Hintern und ein Stein bohrte sich empfindlich in eine Pobacke. Er reichte ihr seine Hand, die sie ausschlug. Er begann zu lachen. Ein herrliches Lachen aus voller Brust, gepaart mit einem fremden Geräusch, einem Gurgeln, als versuche er Worte zu formen. Erneut reichte er ihr seine Hand und diesmal griff Laurena zu. Er zog sie hoch wie einen leeren Schlauch und trat sofort einen Schritt zurück.


    »Das war nicht lustig«, sagte Laurena. »Mein Hintern schmerzt.«


    Er grinste und legte die flache Hand auf sein Herz. Er verzog das Gesicht, als hätte sie ihm auf den Fuß getreten.


    Sie senkte den Blick und sagte: »Du kennst das, stimmt’s? Dass man dich hänselt, nicht ernst nimmt. Du hast so viele Menschen gerettet, aber niemand hat sich bei dir bedankt, sogar dein Vater war kalt wie Eis.«


    Er zog den Zeigefinger über seine Lippen, was bedeuten mochte, sie solle den Mund halten. Doch sie war Laurena. »Bist du von Geburt an stumm?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Sondern?«


    Er machte mit Mittel- und Zeigefinger die Bewegung für Laufen. Nicht reden, sondern laufen.


    Es gab keinen Einwand.


    Er ging davon und sie hinter ihm her. Er stützte sich auf den Speer, sein nackter Rücken glänzte im Mondlicht. Seine massigen Beine drückten Büsche zur Seite, mit wilden Bewegungen bahnte er ihnen den Weg. Dabei grunzte er vor sich hin wie ein Bollard.


    Laurena, die der Gestalt folgte, empfand mit einem Mal Mitleid mit diesem Mann. Zu gerne hätte sie mehr von ihm erfahren, seine genauen Gründe für ihre Befreiung, wie er stumm geworden war, warum sein Vater ihn missachtete und beschimpfte und vieles mehr. Ihr Herz schlug schneller und sie wusste nicht, ob es die Anstrengung war oder einen anderen Grund hatte.


    So einem war sie noch nie begegnet.


    Rogart wirkte wie ein Tier.


    Seine Bewegungen waren animalisch, seine Muskeln bebten wie die einer Wildkatze, doch hinter diesem kantigen Gesicht mit der etwas zu flachen Stirn schien ein reger Verstand zu wohnen. Er wusste genau, was er tat, und sie musste ihm nur in die Augen sehen, um die Trauer zu entdecken, die ihn leitete. Er musste Schlimmes erlebt haben.


    Nach einer schier endlosen, schweigsamen Wanderung, nur begleitet vom Geräusch der erwachenden Nachttiere und dem Mahnen eines Uhus, wurde Laurena müde.


    »Bleib mal stehen«, sagte sie schwach.


    Rogart hielt inne und drehte sich zu ihr um.


    »Kennst du den Weg?«


    Er nickte.


    »Aber müde wirst du nie, oder irre ich mich?«


    Er grinste jungenhaft. Wie alt war er eigentlich? Zwanzig vielleicht, möglicherweise auch älter. Ganz sicher älter. Fünfundzwanzig? Das kam schon eher hin.


    Er wies auf sie und legte die flachen Hände an die Wange, die allgemeine Geste für Schlafen oder müde.


    »Ja, ich bin müde. Können wir nicht irgendwo rasten? Wir haben Zeit genug. Wenn ich mich nicht sehr täusche und die Fluggeschwindigkeit meines Bollards richtig einschätze, werden wir in weniger als vier, vielleicht fünf Tagen in Mandlira sein. Wir haben also keinen Grund zur Eile ... zumindest wenn Droll deinem Dorf keinen Strich durch die Rechnung macht. «


    Er wies mit geöffneten Händen auf sie, dann auf den Boden.


    »Hier?«


    Er zeigte den hochgereckten Daumen, dann auf eine kleine Felsenreihe.


    »Ja, dort sind wir geschützt. Und Hunger habe ich auch.«


    Er klopfte auf den Beutel, der über ihrer Schulter hing.


    »Ich habe etwas zu essen dabei?«


    Er nickte.


    Er suchte Reisig zusammen und hatte wenig später ein Feuer entfacht. Sie kauten Brot und geräucherten Fisch. Es sättigte und schmeckte nicht übel.


    Er erhob sich. Er stand neben dem Feuer, hoch aufgerichtet, auf seinen Speer gestützt. Eine stolze Silhouette, in deren Haar der Wind spielte.


    »Setzt dich zu mir«, sagt sie, die seine befremdende Silhouette nicht mehr ertragen konnte. Er war so ... enorm!


    Er hob eine Handfläche über die Augen.


    »Müssen wir Tiere fürchten?«


    Er zuckte mit den Achseln.


    »Verfolger?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Das war klug von dir. Du fährst mit dem Boot eine Weile am Ufer entlang, dann gehst du an Land. Niemand wird auch nur ahnen, wo wir sind. Und so verhält sich einer, der Fische jagt?«


    Er öffnete den Mund und machte ein gequältes Gesicht. Er wollte etwas sagen, doch er konnte nicht. Selbstverständlich konnte er es nicht.


    »War nicht böse gemeint«, entschuldigte Laurena sich ein weiteres Mal an diesem Tag. »Ihr Fischer seid bestimmt tapfere Leute. Ich habe von Fischen gehört, die so groß sind wie Häuser. Ich meine, auch die muss man schließlich erlegen, oder?«


    Er sah sie fragend an, als überlege er, ob sie sich lustig mache, dann nickte er ernst und breitete die Arme auseinander.


    Groß! Sehr groß!


    Sie wollte ihn so vieles fragen und verzweifelt überlegte sie, wie sie es in eine geschlossene Frage verpacken konnte.


    »Liebst du deinen Vater?«


    Er nickte.


    »Und deine Mutter? Ich habe sie nicht kennen gelernt.«


    Er verzog das Gesicht und zog den Zeigefinger über seinen Hals.


    »Sie ist tot?«


    Nicken.


    »Hast du keine Angst vor meinem Vater König Erind?«


    Kopfschütteln.


    »Aber du weißt nicht, was in dem Schreiben steht. Oder kannst du nicht lesen?«


    Er nickt ganz langsam.


    »Also kannst du es?«


    Nicken.


    »Ich möchte wissen, was dein Vater fordert. Das ist zu deinem und zum Gunsten deines Dorfes. Wenn mein Bollard gesund ist und ich eine Zeitlang nicht bei ihm bin, wird er die Zähmung verlieren und so wild werden, dass er euer ganzes Dorf vernichtet. Und wenn die Forderung deines Vaters unverschämt ist, wird mein Vater Soldaten schicken und das zerstören, was mein Bollard übrig gelassen hat. Mein Vater ist ein stolzer Mann. Mir schien, dein Vater kennt ihn, woher auch immer. Also wird er wissen, dass mit ihm nicht zu spaßen ist. Ihr Dandorianer werdet eine Vergütung erhalten, jedoch nicht mehr. Und falls ich erzähle, dass ihr versucht habt, mich als Geisel zu halten, wird es sowieso Krieg geben. Willst du das?«


    Er setzte sich auf einen Stein.


    Laurena versuchte, nicht auf den kleinen Lendenschurz zu blicken, der seine Männlichkeit nur knapp verbarg. Warum zog der Mann sich nichts an? Die anderen im Dorf waren ganz normal gekleidet gewesen, wenn auch sehr einfach. Was stellte Rogart dar? Was machte ihn so anders, abgesehen davon, dass er stumm war?


    »Willst du das?«, wiederholte sie die Frage.


    Kopfschütteln.


    »Also gib mir den Brief.«


    Kopfschütteln.


    »Verdammt, es ist wirklich schwierig, mit dir zu reden. Ja, nein, ja, nein! Entscheide dich. Entweder du willst Krieg oder ...«


    Er knurrte, beugte sich vor und legte ihr die Handfläche auf den Mund. Ihr halbes Gesicht verschwand hinter seinen Fingern. Sie wollte sich befreien, aber er hielt sie ganz einfach fest, wie ein Erwachsener eine Frucht, die er auszupressen gedenkt.


    »Schhschhhschhh«, machte er ganz leise, was erstaunlich normal klang.


    Sie versteinerte. Er nahm langsam die Hand weg und legte seine Finger ans Ohr. Er erhob sich langsam und drückte seinen Rücken gegen den Felsen. Ein Scheit knackte. Der Feuerschein war noch immer hell. Er lugte um einen Vorsprung ins Dunkel der Nacht.


    Laurena spitzte die Ohren, doch sie vernahm nichts.


    Rogart indessen schien besorgt.


    Er ging in die Hocke und wischte hastig über den Staub und den Sand neben dem Feuer. Er nahm einen Ast und schrieb:


    Zossa!


    Sie erstarrte. Von diesen Weibern, die mit Dämonen paktierten, hatte sie gehört. »Ist das sicher?«


    Nicken.


    »Wie kommst du darauf?«


    Er schnüffelte.


    »Du riechst sie?«


    Nicken.


    Dann roch auch sie es. Eine Mischung aus Aas, Kräutern und nassem Leinen. Zwar hätte sie diesen Geruch niemals zuordnen können, aber sie vertraute Rogart, der sich sicher schien.


    Vater hatte oft gesagt, es lohne nicht, ans Meer zu gehen, da die Menschen dort einfache Fischer seien, Halbwilde, deren einzige Fähigkeit darin bestand, Netze auszuwerfen und Fische zu räuchern. Erst jetzt wurde ihr deutlich, wie absurd ihre Frage nach Rogarts Lesefähigkeiten gewesen war, denn er konnte sogar schreiben. Ein Halbwilder war er also gewiss nicht.


    Irrte ihr Vater?


    Konnte einer wie Erind Lassarus überhaupt irren, ein Mann, der Gedichte schrieb und über eine große Stadt herrschte?


    »Was tun wir?«


    Rogart warf Sand auf das Feuer und löschte es. Sodann saßen sie in der Dunkelheit und Laurena fühlte sich wie ein erstarrtes Lepori im Angesicht einer Schlange.
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    Hörte sie Schritte?


    Das feuchte Schlurfen der Dämonenpriesterinnen?


    Ihr irres Lachen?


    Nein, alles war ganz still, doch der Geruch wurde immer prägnanter.


    Sie drückte sich an Rogart. Der Hüne roch nach Schweiß und Meer, nicht unangenehm, aber so fremdartig, dass Laurena zu zittern begann. Ohne es zu registrieren, stahl sich ihre Hand in seine Pranke, die sich warm darum schloss, sodass es sich anfühlte, als liege ein Kleintier in einer schützenden Höhle.


    Vorsichtig blickte sie zu ihm hoch.


    Er reckte das Kinn nach vorne und regt sich nicht. Offensichtlich lauschte er angestrengt.


    Zossa!


    Manche nannten sie Hexen, aber das war nicht ganz richtig, denn Hexen bildeten ihre eigene Magie. Zossa hingegen erhielten ihre Befehle von Dämonen, was sie ungemein gefährlich machte. Auch nannte man sie wahnsinnige Wilde, Wesen, die alles Menschliche hinter sich gelassen hatten. Ihre Aufgabe war es, Seelen zu fressen. Es gab nicht viele von ihnen, berichtete der Mythos. Und ausgerechnet sie und Rogart waren auf diese grausigen Wesen gestoßen?


    Und wie kam es, dass Rogart den Geruch sofort hatte zuordnen können?


    Welche Geheimnisse verbarg dieser Mann hinter seinem Schweigen?


    Wieso kannte er sich so gut mit Dämonen aus?


    Laurena erinnerte sich nicht, jemals so viel Angst gehabt zu haben. Wenn es stimmte, was man über die Zossa sagte, würde schon ein Blick in deren Augen genügen, um den Rest der Zeit als verdorbene Seelenfrucht durch den Kosmos zu schweben oder selbst zu einem Dämon zu werden. Und soweit Laurena sich erinnerte, gab es kein Abwehrmittel, keine magischen Sprüche, keinen Zauber. Zossa waren wie das Schicksal. Sie kamen und gingen und stets nahmen sie.


    Soviel zum Urglauben.


    Und wie war es in Wirklichkeit?


    Sie fürchtete, es bald zu erfahren, denn der Geruch wurde betäubend und dann hörte sie Schritte, die klangen, als wate ein Riese durch matschige Pfützen, was sie um Haaresbreite zum Schreien brachte. Sogar der tapfere Mann neben ihr atmete immer schwerer, seine Finger verkrampften sich um ihre Hand, Schauder zogen über den massigen Körper.


    Seine Stummheit machte Laurena hilflos.


    Wie sollten sie sich absprechen?


    Wie einen Plan schmieden?


    Sie hätte genauso gut alleine sein können.


    Dachte sie. Doch sie irrte sich.


    Rogart ließ ihre Hand los und erhob sich. Geschmeidig und bewusst, ohne jede Eile. Er stützte sich auf seinen Speer und zückte sein Messer. Er lugte über den Felsen.


    Immer stärker wurde der Geruch, der nun zum Gestank geworden war, sodass sich Laurena schier der Magen umdrehte. Sie seufzte, um ein Erbrechen zu verhindern, und schluckte tapfer ihren Speichel.


    Die Nacht lag wie eine dumpfe, nasse Decke auf ihr und sie wünschte sich den Ruf des Uhus zurück, um Normalität zu empfinden. Denn alles war still. Kein Tier wagte einen Laut von sich zu geben. Noch nie hatte sie sich so alleine, so hilflos gefühlt, auch nicht, als Droll wie ein Wahnsinniger geflogen war. Ihre Furcht war intensiver, allumfassender, getränkt von tausend Geschichten, die sie gehört hatte. Sie war, als hätte sich der Schrank in ihrem Schlafgemach geöffnet und ein Wesen mit langen Zähnen und triefendem Maul wäre in ihre Kammer getreten, um seine Klauen in ihren Leib zu schlagen, als hätte unter ihrem Bett eine fleischige Kreatur geschlafen, die nur nachts erwachte, um sie mit Gestank zu umgarnen, an ihren Zehen zu lecken oder ihr die Luft abzuschnüren. Ihre Furcht war, als bekäme die Dunkelheit eine Form und ihr eigener Schatten richte sich hinter ihr auf, um sie zu erwürgen, als würden Träume sie mit glitschigen Fingern festhalten, sie am Aufwachen hindern, denn obwohl sie sich des Traumes bewusst war, gab es keinen Ausweg aus einem Grauen, das sie nun unendlich lange ertragen musste.


    Sie schlotterte am ganzen Leib und begriff, dass ihre Angst in Panik umschlug.


    Nicht mehr lange und sie würde schreiend aufspringen.


    Würde kopflos in die Dunkelheit rennen.


    Würde den Verstand verlieren.


    Außerdem musste sie sich übergeben.


    Hier. Jetzt. Sofort.


    Doch sie tat es nicht.


    Tränen rannen über ihr Gesicht und sie begriff, dass der Gestank nur ein Vorbote der Zossa war, aber schon mächtig genug, um von ihrem Wesen Besitz zu ergreifen. Sie verlor ihren Mittelpunkt, driftete weg und sah Rogart, der noch immer lauschte, sicherte und nichts tat.


    Sie schluchzte.


    Im selben Moment sprang Rogart vor die Felsen. Laurena nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass sein Speer etwas aufspießte. Was immer es war, es kreischte markerschütternd. Rogart brüllte guttural und fremdartig, sein Speer schlug und verletzte, er wirbelte damit um sich und tat Dinge, die Laurena nicht begriff, nicht begreifen konnte, da ihr Verstand dabei war, sich in stinkende Suppe zu verwandeln.


    Rogart heulte wie ein waidwundes Tier, es klatschte und schnalzte, der Hüne verschwand aus ihrem Blickfeld und nichts wünschte sie sich mehr, als dass er wieder auftauchte, damit sie nicht mehr so alleine war. Damit sie sich festhalten konnte an etwas, das selbstverständlich war, das sie mit dem normalen Leben verband.


    Sie weinte wie ein Kleinkind, jammerte und heulte.


    Und Rogart kämpfte. Er schnaubte wie ein Grollig, knurrte wie ein Beißer und schrie wie ein Dämon, der er vielleicht nun auch war.


    Hatten die Zossa ihn überwältigt?


    Hatte seine Seele die Dunkelheit angenommen?


    War er zu einem von ihnen geworden?


    Dann wurde es still.


    Der Gestank verwehte, als hätte es ihn nie gegeben und Laurenas Verstand lichtete sich. Sie registrierte erschüttert, dass sie sich wie ein Kind zusammengerollt und den Daumen im Mund hatte. Sie richtete sich beschämt auf, so schnell es ihr möglich war, sprang auf, wobei ihre Beine weich waren wie feuchtes Gras. Sie taumelte zum Felsen.


    »Rogart!«, rief sie. »ROGART!«


    Er kam zu ihr. Schnaufend. Den Speer zog er hinter sich her durch das Gras. Er blieb stehen und sein Kinn fiel auf die Brust. Ein völlig erschöpfter Mann.


    »Rogart«, sagte sie. »Bei den Göttern, wie hast du das gemacht?«


    Er antwortete nicht, denn es war ihm nicht möglich. Sie nahm sein Kinn und hob es hoch. Tränen liefen über sein Gesicht, die Augen waren trübe, aber er lächelte.


    Er hob den Daumen, zitternd und schwach.


    Sie drückte sich an ihn.


    Er legte seine Arme um sie.


    Sie schloss die Augen und atmete ihn.


    Noch wusste sie nicht, was wirklich geschehen war, aber eines war gewiss:


    Rogart hatte ihnen das Leben, hatte ihre Seelen gerettet!


    


    


    Sie packten ihre paar Habseligkeiten.


    Als Laurena um den Felsen gehen wollte, hielt Rogart sie fest. Er schüttelte langsam den Kopf.


    Sie stolperten durch die Dunkelheit. Der Mond hatte sich hinter Wolken versteckt und sie vermissten sein weißes Licht.


    Immer wieder blieb Rogart stehen und lauschte.


    Sie liefen noch, als die Sonne aufging. Laurena war todmüde, jeder Muskel in ihrem Körper brannte. Auch Rogart wirkte erschöpft.


    In einer schattigen Mulde machten sie es sich bequem. Laurena widerstand dem Drang, auf der Stelle einzuschlafen, sondern fragte: »Was war es wirklich? Wer hat uns angegriffen?«


    Er runzelte die Stirn. Dumme Frage. Er hatte es vor dem Kampf in den Sand geschrieben und daran hatte sich nichts geändert.


    »Wieso konnten sie mich so sehr beeinflussen, aber dich nicht?« Erneut eine offene Frage, die der Hüne nur mühsam würde beantworten können. Er versuchte es gar nicht erst, sondern streckte sich im Gras aus, rollte auf die Seite, zog die Beine an den Bauch und begann zu schnarchen.


    Laurena blickte den halbnackten Mann an, überlegte, wohin sie sich legen würde, fand einen Platz und schlief umgehend so tief, dass Rogarts Schnarchen sie nicht störte.
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    Über dem Mittmeer lag eine Dunstglocke.


    Sie umschloss einen genau bemessenen Bereich, in den derzeit weder ein Schiff noch ein Flugtier eindringen würde.


    Der Wasserspiegel teilte sich und eine tellerartige grüne Insel erhob sich aus den Fluten. Sie hatte den Durchmesser eines kleinen Dorfes und bestand überwiegend aus Algen, Korallen und Meereskieseln. Von ihrem Rand rauschten Wassermassen in die Tiefe, schäumende Gischt und von der Landmasse abbröckelnde Steine, die ins Meer klatschten. Es dauerte eine Weile, bis die Naturgewalten sich beruhigt hatten und die kleine Insel rund und flach auf der Wasseroberfläche dümpelte wie ein herrenloses Floß.


    Nach wie vor stülpte sich die Dunstglocke wie ein schützendes Dach über das Mysterium, sodass der Mann im Ausguck eines Schiffes, das in Sichtweise vorbeigefahren wäre, nichts davon wahrgenommen hätte.


    Unter der Glocke waren Licht und Geräusche gedämpft.


    Alles war so still, dass überall tropfende Wasser wie kleine Fälle klangen.


    Unversehens veränderte sich alles.


    Schädel tauchten neben der Insel auf und Krallen griffen den Rand des grünen Floßes wie schiffbrüchige Seeleute, die endlich an Land gelangten. Die Schädel gehörten zu Kreaturen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Warzige Wesen, die wie gigantische Kröten aussahen, schneckenartige weißgelbe Wesen mit Tentakeln und pulsierenden Leibern, Geschöpfe, die eine erstaunliche Ähnlichkeit mit Bollards hatten, wobei lediglich die Schwimmhäute zwischen den Zehen und die sich blähenden Kiemensäcke einen Unterschied machten. Manche der Kreaturen war so groß, dass sie auf ihrem Rücken Platz für vier erwachsene Männer geboten hätten, andere kleiner, dafür lang und wurmartig. Ihre Körper schimmerten nass oder feucht in allen erdenklichen Farben. Ringförmige Hautgebilde pulsierten. Schwänze zuckten. Mäuler öffneten sich und Geifer tropfte heraus. Manche gaben Geräusche von sich, die zu ihren Körpern nicht zu passen schienen, von fiependen Lauten bis zu grollenden, feucht anmutenden Schnalzlauten.


    Sie wuselten, krabbelten, huschten oder stapften über die seltsame Insel, dann formierten sie sich, was auf eine für diese archaischen Wesen erstaunliche Intelligenz hinwies.


    Das Wasser teilte sich und ein Körper sprang behände an Land, der nicht nur größer war als alle anderen, sondern giftgrün schimmerte. Von ihm liefen Sturzbäche. Es war ein Vierbeiner, auf dessen Rücken eine Gestalt saß, die aufgrund der Größe seines Reittieres winzig wirkte. Wie ein Monument baute sich der Vierbeiner vor den anderen Meerestieren auf, die wie in Reih und Glied wartende Soldaten anmuteten. Seine Beine ähnelten moosigen Baumstämmen, der Körper bestand aus einer Ansammlung unterschiedlicher Meerespflanzen, Korallen und Steinen, sodass die Kreatur aussah, als habe ein missmutiger Bildhauer sie aus der Landschaft der Meerestiefe gehebelt, mit Beinen und Schädel versehen und an Land geschickt.


    Das Maul, in dem ein aufrecht stehender Mann Platz gefunden hätte, öffnete sich und Wassermassen strömten über die erstaunlichen Zähne, zwischen denen noch die Fetzen eines Mahles hingen, unschwer erkennbar die Überreste eines Haies.


    Der Mann, falls man den Reiter so nennen konnte, hatte ein grünes Gesicht, über das sich Schuppen schoben, die den ganzen Körper ummantelten wie eine Rüstung. Das, was bei einem Menschen die Haare gewesen wären, bildete ein algenartiges Geschlinge, mit Muscheln zu Zöpfen gebunden. Der Kopf wirkte eckig mit einer vorspringenden Schnauze, sodass die Gestalt eher einer Raubkatze ähnelte, als einem Wesen, das soeben dem Meer entstiegen war. Von seiner Leibesmitte bis zu den Knien baumelten Tentakel, die wie ein Kleidungsstück wirkten, denn sie verdeckten nicht nur seine Blöße. Sie waren mit blau schillernden Algen benetzt. Die Laufwerkzeuge steckten in weißen Schuhen, die aus Muschelkalk gefertigt zu sein schienen, denn sie knirschten bei jedem Schritt. Um den Hals, auf den rüstungsähnlichen Schuppen liegend, trug das Wesen ein Band, an dem fremdartig wirkende Knochen baumelten.


    Neben einem Bein des Reiters öffneten sich in seinem Tier zwei Hauttaschen, aus denen jeweils ein nackter Mensch fiel, zu Boden stürzte und dort liegen blieb, geboren aus Gestank und Monstrosität. Beide lebten ganz offensichtlich noch, denn sie versuchten, sich aufzurappeln.


    Der Reiter rutschte geschickt von seinem dämonischen grünen Schuppenwesen und trat auf die beiden Nackten zu, die inzwischen auf ihren Beinen standen. Er überragte die Menschen um einen Kopf, wobei er doppelt so breit wirkte. Seine Bewegungen waren geschmeidig und strahlten ungebändigte Kraft aus. Die Kiemensäcke pulsierten, die kalten liderlosen Augen schimmerten.


    Bei den Nackten handelte es sich um einen Mann und eine Frau. Sie waren noch jung, wirkten jedoch im Angesicht dieser dämonischen Wesen steinalt und voller Furcht.


    Nicht wenige der Kreaturen sabberten, einigen fielen Muscheln und Krabben aus dem Maul. Sie alle stießen seltsame Laute aus.


    »So wahr ich Argalus heiße, so lange ich herrsche und so wahr ich herrschen werde, soll es geschehen!« Der Reiter sprach erstaunlich deutlich formuliert in der Hohen Sprache.


    Der Mann begann zu weinen und sank auf die Knie.


    Die Frau verschränkte die Arme vor ihren Brüsten und reckte trotzig das Kinn.


    Derjenige, der sich Argalus genannt hatte, zog den Mann an den Haaren in die Höhe. Er hob ihn noch immer hoch, als dieser den Kontakt unter den Füßen verlor und kreischend an den Haaren Auge in Auge mit Argalus baumelte.


    Kreaturen sprangen auf und ab.


    Manche grollten und schienen eingreifen zu wollen.


    Argalus begriff, schleuderte den Mann um seine Achse, sodass dessen Kopfhaut einriss und warf ihn den Meereswesen zu Fraß vor. Die Kreaturen stürzten sich auf den zuckenden und sich windenden Körper und zerfetzten ihn. Därme flogen, Gliedmaßen, Körperstummel, Fleischfetzen. Alles wurde gefressen. Der Schädel, in dem noch deutlich der panisch schreiende Mund zu erkennen war, verschwand im Maul einer Kreatur, die beherzt zubiss, sodass die Knochen splitterten.


    Der Frau liefen Tränen über die Wangen, in ihren Augen schimmerte der Wahnsinn. Es roch nach Meersalz, Algen, Blut und Ausscheidungen.


    Argalus kam zu ihr, die nicht hätte fliehen können, denn es gab keinen Weg in die Freiheit, außer dem Meer, in dem sie ihr Leben mit einem beherzten Atemzug unter Wasser hätte beenden können.


    »Du bist eine tapfere Frau.«


    Sie schwieg. Hinter dem Irrsinn der Todesangst schimmerte dunkler Hass in ihren Augen.


    »Ich sehe dir an, wie gerne du mich töten würdest.« Die Stimme des Wesens war dunkel und mitfühlend. Ein Blinder hätte sie für die eines freundlichen Onkels gehalten, der die Sagen von Mittland erzählt, wäre nicht dieser Unterton gewesen, jene eiskalte Schärfe, die nach Tod und Blut schmeckte.


    Die Frau wollte etwas sagen, doch die Furcht lähmte ihre Stimmbänder.


    Die Meereskreaturen schnalzten, geiferten und wurden immer unruhiger.


    »Sie wollen dich fressen«, sagte Argalus leise. »Sie sind hungrig.«


    Die Lippen der Frau bebten. Ihr ganzer Körper war nass. Kein Meerwasser, sondern Schweiß. Kalter, grausam brennender Schweiß.


    »Und sogar jetzt wendest du nicht den Blick ab.« Ein Hauch Bewunderung schwang in Argalus’ Stimme.


    »Beende es«, flüsterte die Frau.


    »Ja, das sollte ich. Aber tue ich es?«


    Er ließ sie einfach stehen und ging einige Schritte weg. Er drehte ihr demonstrativ den Rücken zu, als wolle er sie zur Flucht animieren. Die Meereskreaturen wurden ungeduldig. Sie krochen, watschelten oder schlurften über die seltsame Insel, das gigantische Floß des Grauens.


    Ein greller Lichtstrahl teilte die Dunstglocke. Er brach sich auf den Schuppen von Argalus. Seine Tentakel zuckten.


    »Es wird zu hell. Wir müssen gehen.«


    »Töte mich, verdammtes Untier!«


    Er nahm ihr Kinn und dann waren ihre Gesichter nur eine Handbreit voneinander entfernt. »Wie du willst.«


    Sein Schädel ruckte vor und seine Zähne verbissen sich im Gesicht der Frau und zerrten ihr die Haut von den Vorsprüngen. Blut spritzte und in den weißen Knochen des Schädels der Frau verdrehten sich menschliche Augen, die im Grauen erblindeten. Mit unbändiger Kraft riss er dem Opfer die Arme aus und warf sie den Wartenden zum Fraße vor. Der zuckende Leib wand sich, während Argalus zu seinem Reittier ging. Hinter ihm wurde die Frau Stück für Stück zerrissen und verspeist.


    So, wie es die Zweibeiner an Land mit den Meeresbewohnern taten. Wenn sie ihre Beute bei lebendigem Leibe kochten oder ihnen die Extremitäten ausrissen, während die Mäuler noch verzweifelt nach Luft schnappten.


    Er lachte laut. Ja, das war wunderbar. Eine herrliche Präsentation seiner Macht. Ein Geschenk an sie alle. Und es war erst der Anfang.


    Im selben Moment brach das Inselfloß auseinander und die Dunstglocke sank auf die Wasseroberfläche.
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    Erind und Cristania Lassarus saßen sich gegenüber. Zwei Diener hatten ein üppiges Mahl aufgetischt.


    Erind stützte sich auf die Ellenbogen, schob die Kerze zur Seite, da sie seinen Blick behinderte und zu sehr reflektierte und sagte: »Laurena müsste schon längst zurück sein. Ich habe so ein unbestimmtes Gefühl. Ich sorge mich.«


    Cristania erhob den Blick über ihre Suppe und antwortete: »Es sind über vierundzwanzig Stunden vergangen. Was glaubst du, mag geschehen sein?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Vielleicht nutzt sie die Zeit für einen längeren Flug. Das macht sie hin und wieder. Außerdem weiß sie, dass sie in Kürze einen Mann bekommen wird. Da kann es vorkommen, dass eine junge Frau noch einmal ihre fadenscheinige Freiheit genießt.«


    »Für dich ist das also kein Grund zur Sorge?«


    Cristania schob ihre Suppe zur Seite und spuckte demonstrativ hinein. »Wir sollten den Koch wechseln. Oder er brät seine eigenen Eier. Wenn die gut schmecken, darf er auch in Zukunft versuchen, uns zu vergiften.«


    Erind hob die Augenbrauen. Cristania war mal wieder missgelaunt. Einmal im Monat kam das stets für ein paar Tage vor, rechnete er nach, allerdings waren es noch zehn Tage oder mehr bis zu ihrer nächsten Blutung. Das wusste er so genau, denn nur so war die Geburt eines Sohnes verhindert worden. Bevor Erind sich auf das Risiko einließ, einem Mann seine Macht zu übertragen, dessen Charakter sich erst nach vielen Jahren festigte, wenn überhaupt jemals, war es angenehmer, sich einen Schwiegersohn zu suchen, der zum Hause Lassarus passte und dem er nicht durch Blutsbande verpflichtet war. Damit unterschied er sich von den Männern seines Volkes, die stets zuerst einen Sohn, einen Krieger, wollten und erst dann ein Mädchen, das vielleicht Sucherin würde.


    »Möchtest du mein Fleisch? Es schmeckt ausgezeichnet und ich habe keinen Hunger mehr.«


    »Pah! Immerzu Fleisch und Blut!«


    Erind grinste schräg. Hatte er noch Lust, den Abend mit ihr zu verbringen? Falls nicht, würde er in sein Gemach gehen, eine Flasche Rotwein entkorken und lesen. Ein befreundeter Grundbesitzer hatte ihm ein wunderschön handkopiertes Buch geschenkt, einen wahren Schatz. Andererseits stellte Cristania in ihrer schlechten Laune eine echte Herausforderung dar. Seine männliche Autorität, der sie sich zu beugen hatte, würde dazu führen, dass sie auch morgen wie saures Bier war. Und das würde ihn mehr nerven, als nun belanglos zu fragen:


    »Was hältst du von Rassmus?«


    Sie schien hochzuschrecken. »Was?«


    »Was hältst du von Rassmus Derensuss als Mann für Laurena?«


    »Ist das dein Ernst?« Ihre Stimme wurde weicher. Das war eines ihrer Lieblingsthemen. Wer würde Laurena heiraten? Wem würde sie sich unterwerfen müssen?


    »Er ist ein tapferer Mann. Ein Heißsporn zwar, aber das kann ich ihm austreiben. Er ist ein Kämpfer und zudem ein heller Kopf.«


    »Gestern sagtest du, er sei ein gefährlicher Mann, und als ich dir empfahl, er sei gut an deiner Seite, hast du mich ausgelacht. Außerdem hat Laurena ihn abgelehnt.«


    »Daran siehst du, dass ich deine Ratschläge schätze und deine Worte ernst nehme.«


    »So schnell änderst du deine Meinung nie. Wolltest du ihn nicht sogar bestrafen? Er hat sich deinem Befehl widersetzt.«


    »Was soll ich mit einem Schwiegersohn, der ein Feigling ist? Ein richtiger Kerl besitzt auch Rückgrat.«


    »So viel, um seinem König zu widersprechen?«


    »Wenn es sein muss ...«


    »Du veralberst mich ... oder?«


    »Laurena ist im richtigen Alter. Ich selbst will mich in ein paar Jahren zur Ruhe setzen. Ich brauche einen starken Schwiegersohn, der meine Ämter übernimmt.«


    Sie stand auf und kam um den Tisch. Sie setzte sich im rechten Winkel an seine Seite. Sie duftete nach Amber und Eiern, die ihr nicht geschmeckt hatten. »Ich bin zehn Jahre jünger als du. Wenn du nicht mehr willst, könnte ich deine Geschäfte führen.«


    Er lachte unvermittelt auf und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Eine Frau?«


    Sofort begriff er seinen Fehler und bevor sie etwas sagen konnte, setzte er hinzu: »Du weißt, dass ich dich und Laurena nicht behandele, wie es üblich ist. Hinter verschlossenen Türen gestatte ich dir jedes Wort, eine eigene Meinung und noch viel mehr. Aber offiziell ... ich bitte dich ... das Volk würde mich für wahnsinnig halten.«


    »Was macht dich so sicher? Die meisten Frauen leiden unter der männlichen Herabsetzung.«


    Er staunte über die Kälte in seiner Stimme, konnte jedoch gegen jahrelange Erziehung und die Geschichte seiner Stadt nicht an. »Lass das niemals jemanden hören. Was du gesagt hast, ist gefährlich. Oder willst du, dass man dir die Maulklaue in den Kiefer schraubt und dich im Burggraben einem Gottesgericht überlässt? Selbst ich könnte dich dann nicht retten, ohne mein Gesicht zu verlieren.«


    »Was glaubst du, wie viele Männer mitten während einer Geburt den schmerzhaft quälenden Vorgang abbrechen würden, um sich mit Wein zu betäuben?«


    Erind schluckte. Das war Häresie. Und doch hatte sie nicht Unrecht. Frauen ertrugen Schmerzen, die unvorstellbar waren, und ohne diese Schmerzen gäbe es keine Kinder. Auch keine Männer.


    »Ich verbiete dir, solche Fragen zu stellen. Sie sind rhetorisch, also unfair. Männer führen Kriege, um den Frieden zu sichern, sie jagen Wild, um die Kühlhäuser zu füllen, und sie schenken ihren Samen, um den Fortbestand zu garantieren.« Das hörte sich sogar in seinen Ohren abstrus an, aber er konnte nicht aus seiner Haut. Unzählige Generationen hatten ihn geprägt.


    Cristania reagierte sofort. Sie schien begriffen zu haben, dass sie auf Glatteis gewandelt war. »Wer hatte den besten Lehrmeister? Wer hatte jahrelang das Glück, einem wunderbaren König beizustehen? Wer durfte lernen, wie ein Mann mit Weisheit, Intelligenz und Kraft eine große Stadt führt?«


    Dieser Ton gefiel ihm besser, also beruhigte er sich und legte seine Hand auf ihre. »Ich weiß, worauf du hinaus willst. Und ja, du bist eine gute Freundin. Du hast mir guten Rat gegeben. Aber was soll ich mit einer Frau, die herrscht, wenn ich mich zur gleichen Zeit mit ihr in einem schönen Haus im Süden vergnügen will? Man sagt, dort scheine das ganze Jahr die Sonne und das Meerwasser sei warm. Die Häuser dort sind weiß und es gibt warmen Sand, der unter den Füßen kitzelt. Dort möchte ich mit dir sein, während mein Schwiegersohn Mandlira führt und uns vielleicht sogar zu noch größerer Stärke bringt. Es wird Zeit, unsere Grenzen zu erweitern! Männer wie Rassmus sind dafür wie geschaffen. Männer wie ich hingegen sollten es ruhig angehen lassen.«


    Cristania schwieg und entzog ihm langsam ihre Hand. Stattdessen streichelte sie seine Wange. »Ich fühle mich zu jung, um den Rest meines Lebens in der Sonne zu sein. Ich brauche die Kälte und Härte dieser wunderbaren Gegend. Die Stürme und Regen sind in meiner Seele. Der Berg des Yorg ist mein Zuhause.«


    »Und du willst die Macht, nicht wahr?«


    Die Stille zwischen ihnen war greifbar. Sie brach das Schweigen. »Nein, die will ich nicht. Nur dich brauche ich, mein Liebster. Ich danke dir für deine Worte, denn sie beweisen mir, wie sehr du mich schätzt. Nichts anderes ist wichtig für mich.«


    Er lehnte sich zufrieden zurück. Es war wie zu allen Zeiten. Schließlich beugten sich die Frauen. »Also Rassmus?«


    In Cristanias Augen blitzte es kurz auf. »Wie immer hast du Recht. Wir sollten ernsthaft darüber nachdenken. Du könntest Laurenas Entschluss ignorieren, denn du hast die Allmacht. Du bist der König, der sich sogar über eine Tradition hinwegsetzen darf. Doch nun wollen wir hoffen, dass unsere Tochter bald zurückkehrt.«
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    Damgard hatte viele Stunden gebraucht, bis sein Zorn verraucht war.


    Sandar, der Heilige Mann, hatte ihm mit gemurmelten Formeln beigestanden, hatte Kräuter entzündet und Damgards Hütte von dunklen Schwingungen gereinigt.


    Damgard hatte lange überlegt, ob er seinem Sohn und der Geflohenen, nein, besser war zu sagen der Befreiten, einen Trupp hinterherschicken sollte, doch das schien ihm zu viel Aufwand. Es war zu dunkel gewesen und wo Rogart wieder an Land gehen würde, konnte niemand wissen. Noch immer hatte er das gigantische Flugtier, welches mit Ketten gefesselt hinter einem Holzzaun angepflockt war und sich bald erholen würde. Er wusste nicht viel über Bollards, doch er nahm an, dass ein Tier dieser Größe einen beträchtlichen Wert darstellte. Die Tochter des verhassten Erind Lassarus würde zurückkehren, denn wer sonst sollte den Bollard reiten?


    Erind Lassarus!


    Als Damgard Dand diesen Namen aus dem Mund der hübschen Frau gehört hatte, war es ihm kalt über den Rücken gerieselt.


    Erind Lassarus!


    Er hatte den Mann schon längst vergessen, auch das, was sie sich gegenseitig angetan hatten. Doch nun war die Vergangenheit aufgebrochen wie eine faulende Frucht, die Gestank verbreitete, der sich nicht vertreiben ließ. Nein, vergessen hatte er den Namen des Mannes nicht, das würde niemals der Fall sein, aber er war zu einem Schatten der Erinnerung geworden, um den man sich nicht mehr kümmert, da man wusste, dass er Kopfschmerzen verursachte wie schlechter Wein.


    Nun hatte Damgard die Möglichkeit, sich zu rächen.


    Und ausgerechnet sein eigener Sohn hatte ihm eine der zwei Waffen entwendet.


    Was war nur in Rogart gefahren? Noch nie hatte der Junge sich seinem Vater dermaßen wiedersetzt. Alles war anders geworden, seitdem er bei dem grausigen Kampf seine Mutter verloren hatte, seitdem er ohne Stimme war.


    Es roch durchdringend nach Sandars Kräutern, nicht unangenehm, aber auch nicht angenehm, sodass Damgard die Tür weit öffnete, um die Hütte zu lüften.


    Stimmengewirr traf sein Ohr und er trat hinaus.


    Er folgte den aufgeregten Stimmen und trat über den Hügel, unter dem sich das Meer und der kieselige Strand erstreckten. Hier lagen die Fischerboote, waren die Netze zum Trocknen aufgespannt, es wurde gemalt, gehämmert und repariert. Reusen bewegten sich im Wind, Segel lagen auf dem Boden und wurden geflickt.


    Das Wetter war trübe und der Wasserspiegel wirkte wie ein Teller aus Blei, denn es wehte kein Wind.


    Die Fischer rannten zur Wasserkante und wiesen hinaus. Damgard kniff die Augen zusammen und sah, was seine Leute dazu brachte, sich so nervös zu verhalten. Ihm ging es jetzt nicht anders. Er nahm seine Beine in die Hand und rannte über den schmalen Strand zu den anderen Männern, zu denen sich auch einige Frauen gesellt hatten, die ansonsten damit beschäftigt waren, Fische auszunehmen, die Räucherhütte in Gang zu halten oder alles zu fertigen, was mit Leinen oder Seilen zu tun hatte.


    Nicht weit entfernt, es mochten zweihundert Schritte sein, sprangen Fische aus dem Wasser. Das war nicht unbedingt ungewöhnlich. Fische sprangen, wenn sie von Haien oder anderen Großtieren verfolgt wurden, da sie der Meinung waren, über der Wasseroberfläche Sicherheit zu finden. Doch das hier war anders.


    Es handelte sich nicht um einige, nicht um wenige, nicht um eine Menge Fische, sondern es waren Tausende, wenn nicht mehr. Eine graue, glitzernde Wand aus Fischleibern, die wie eine Welle im Sturm auf die Küste zuraste. Zappelnde Fische, die, kaum waren sie im Wasser, erneut in die Höhe sprangen.


    Damgard war sicher, hätten Fische Stimmen gehabt, würden sie brüllen und kreischen wie panische Schweine vor der Schlachtung. Doch so geschah alles lautlos, was es noch grausiger, noch unnatürlicher machte.


    Die Wand aus Fischen, inzwischen unzählige, kam immer näher. Wasser sprang in alle Richtungen, eine bebende lebendige Mauer, die unversehens in sich zusammenfiel und deren Ausläufer auf den Strand spülten, während die erste Reihe Fische von der nächsten nach vorne gedrängt wurde, bis sie sich auftürmten, stauten und alles nur wie ein soeben beendeter böser Traum wirkte. Ein regungsloser Wall aus Fischen. Keines der Kiementiere schnappte nach Luft.


    Männer und Frauen liefen ein, zwei Schritte ins Wasser.


    Sie nahmen die Fische auf.


    Einer, es war Dombrös, der Leinenflicker, hob einen Fisch hoch, der zwischen seinen Fingern zerfloss. Es stank durchdringend nach Aas, als handele es sich um einen Fisch, der seit Tagen in der Sonne gelegen hatte.


    Andere taten es ihm nach, stets mit demselben Ergebnis.


    Die Fische, die soeben noch gelebt hatten, waren nicht nur tot, sondern innerlich verwest, ohne dass man es ihnen von außen ansah.


    Nun plapperte niemand mehr, denn der Schock war zu groß und lähmte die Stimmen der Fischer von Dandoria.


    Damgard brach das Schweigen. »Was soll der Scheiß?« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, denn er meinte, glitschige Finger würden sich um seinen Leib legen, ihn ins Wasser ziehen, aus dem er ebenso versuchen würde, sich zu retten, um als innerlich verweste Leiche, doch äußerlich unbeschadet, an den Strand geworfen zu werden. »Was, bei den Göttern, soll das?«


    Sandar gesellte sich zu ihm. »Die Götter des Meeres sind zornig.«


    »Warum und auf wen, verdammt?«, fuhr Damgard herum. Solange er sich erinnerte und weit davor, hatte das Meer die Dandorianer gut behütet, hatte sie ernährt und ihnen ein zufriedenes Leben beschert.


    Erst seit ein paar Jahren geschahen seltsame Dinge, die einfache Fischer nicht einordnen konnten. War das der Grund, warum die Fische ausblieben? Wurden sie gestraft? Wer war so mächtig, den Fluss des Wassers und der Schwärme zu beeinflussen? Das war unheimlich.


    Sandar fiel auf die Knie.


    Nicht wenige Fischer und deren Frauen kamen zu ihnen und bildeten einen Kreis. Kinder hatten sich eingefunden, viele von ihnen in der Nähe ihrer erschrockenen Mütter.


    Der Heilige Mann warf Sand in die Höhe, der auf sein schwitzendes Gesicht niederfiel und ihn puderte. Er beugte sich weit vor, die Stirn auf den runden Kieseln, und murmelte Worte, die sie alle nicht verstanden. Er rollte mit den Augen, zeigte seine Zahnlücken und zog Fratzen. Die kleine Zeremonie war beeindruckend.


    Warum vertrauen wir diesem Kerl eigentlich?, fragte sich Damgard. Weil er sich auf Kräuter versteht und Worte plappert, die wir nicht begreifen? Weil er grimassiert und stets dann auf seinem Recht beharrt, wenn etwas Vorausgesagtes geschieht, aber nie wieder darüber spricht, wenn er sich geirrt hat? Hilft er uns damit? Nein!


    Einen ketzerischen Moment lang war er gewillt, das Theater des hageren Mannes zu beenden, doch dann nahm auch ihn das rhythmische Singen des Mannes gefangen, in das sie nach und nach einstimmten. Ein dunkles Raunen, gefangen in wenigen Silben, ein düsterer Singsang, der ihre derzeitige Stimmung widerspiegelte.


    Was heute geschehen war, war unbegreiflich.


    So etwas gab es nicht, durfte es nicht geben.


    Ein Zeichen, dass die Götter ihre Finger im Spiel hatten. Oder Dämonen, die auch einst Götter gewesen waren, wie Sandar erklärt hatte. Gefallene Götter!


    Nichts wäre Damgard lieber gewesen, als für alles, was ihm im Leben widerfuhr, eine rationale Erklärung zu haben, denn das entsprach seinem harten, manchmal gnadenlosen Naturell. Er hasste es, sich Dingen zu unterwerfen, die sich seiner Kontrolle entzogen.


    Zuerst Rogart, dessen Entwicklung nicht normal war und die er seit vier Jahren skeptisch und nicht selten aggressiv verfolgt, dann das Ausbleiben der Fische und nun dies. Und Erind Lassarus, der wieder in sein Leben getreten war. Von einem Tag auf den anderen war Damgards Existenz aus den Fugen geraten. Am liebsten würde er um sich schlagen. Brüllen und fluchen. Doch noch immer überließ er sich dem Singsang, der wie ein dumpfes Mantra in seinem Leib schwang. Er konnte nicht anders.


    Es stank!


    Es stank so erbärmlich nach faulendem Fisch, dass er sich aus seiner Lethargie riss und brüllte: »Schluss damit!«


    Alle starrten ihn an, als sei er wahnsinnig geworden. Sandar musterte ihn missbilligend.


    »Wir alle wissen, dass stinkendes Fleisch Krankheiten hervorruft. Wir müssen das Aas begraben.«


    Dann kamen die Möwen.


    Unzählige Möwen, kreischend und jubilierend, die sich auf den Fraß warfen, vom Himmel stürzten, fetzten und mit Fischteilen um sich warfen. Jeder Fischer hasste diese Vögel, denn ihr Kot brannte auf der Haut und fraß sich sogar durch Leinen. Die kalten Augen dieser Tiere schienen direkt aus einem Dämonenland zu stammen und ihr Geschrei klang wie das Heulen von Verbannten.


    Dann hörten sie einen Laut, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Es war der Bollard, den der Gestank des Fisches zu animieren schien. Das Flugtier brüllte so dumpf, dass es den Dandorianern durch Mark und Fleisch ging.


    In diesem Moment begriff Damgard Dand, dass zu viele Dinge gleichzeitig geschahen und er Gefahr lief, die Übersicht zu verlieren.
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    Rassmus hatte getan, was er konnte. Und das war weniger, als Cristania gehofft hatte. Der gutaussehende Mann war ein miserabler Liebhaber, ungestüm und viel zu egoistisch.


    Nun ja, er war jung, tröstete sich Cristania. Alles, was er wissen musste, um ihr Freude zu bereiten, würde sie ihm beibringen, doch zuerst galt es, die Marschrichtung festzulegen.


    Zofe Garalina, die zwar alles wusste, es jedoch nur ihrer Herrin anvertraute, kam nach dem Akt, um das Bettlaken zu wechseln. Sie verzog keine Miene, was Cristania ihr hoch anrechnete. Garalina war eine kleine dicke Frau, die sich anscheinend nicht für Männer interessierte. Das war gut, denn so war sie einsetzbar, wenn der kurze Sommer zu heiß wurde. Dann stand sie neben dem Bett, während das Königspaar es trieb, und fächelte den zuckenden Leibern Kühlung zu. Wie üblich, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Geh und wasch dich«, befahl Cristania dem Kämpfer, der sich trollte. »Danach lass uns reden.«


    Sie blickte ihm hinterher und bewunderte den Schwung seiner Hüften und den schmalen muskulösen Hintern.


    Die Zofe tat ihre Arbeit, ohne Rassmus eines Blickes zu würdigen.


    »Wie findest du ihn, Garalina?«, fragte Cristania.


    Die kleine Frau, über deren Oberlippe ein feiner Bart schimmerte, sagte leise: »Ist er ein schöner Mann, Herrin?«


    Cristania lachte. »Kannst du das nicht selbst beurteilen?«


    »Nein, Herrin. Das kann ich nicht.«


    »Würde es dir Freude bereiten, bei ihm zu liegen?«


    Garalina wurde knallrot. »Ich glaube nicht, dass er das will.«


    »Ich könnte es ihm befehlen.«


    Die Zofe strich mit den Handflächen über das glatte frische Laken, dann richtete sie sich auf. Ihre Lippen schnappten auf und zu und das erste Mal erlebte Cristania die treuergebene Frau sprachlos.


    »Vergleiche ihn mit Erind und du ahnst, was aus ihm werden kann. Ein Beglücker, wie ihn die Götter geschmiedet haben.«


    »Das würde mich überfordern, Herrin. Ich würde den Rest meines Lebens davon träumen und deshalb bitter werden. Ich vermute, eine glückliche Zofe ist Euch lieber.«


    Cristania staunte über die geschliffene Antwort, die alles erklärte und das Thema beendete. »Du hast Recht, Garalina. Jeder Mensch findet seine eigene Art des Glückes. Und deine ist es, mir zu dienen.«


    Garalina verbeugte sich. »Ich diene Euch mit Leib und Seele.«


    Warum? Wieso ist sie so treu? Wie funktioniert der Verstand dieser Frau?


    Cristania beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, denn Rassmus kam zurück, die Haare nass. Er legte das Handtuch ab und schlüpfte in seine Kleider.


    »Benötigt Ihr mich noch, Herrin?«


    »Du darfst gehen.«


    Garalina huschte hinaus und Rassmus blickte ihr hinterher. »Bei den Göttern, ein hässliches Weib.«


    Mit einer goldenen Seele!


    Cristania unterdrückte einen Tadel und wies auf einen Stuhl. »Setz dich. Wir haben zu reden.«


    Rassmus gehorchte. Der Stuhl knirschte unter seinem Gewicht, er legte einen Unterarm auf die Lehne und fragte: »Was geschieht, wenn euer Gatte, mein König, von uns erfährt? Garalina könnte es ihm sagen.«


    »Das würde sie nie tun. Sie ist treu.«


    »Erst wenn das Leben unruhig wird, kann man Treue erkennen.«


    »Es erstaunt mich immer wieder, wie klug du dich ausdrücken kannst. Aber um deine Frage zu beantworten, was der König täte. Er würde dich foltern und töten. Darum sei vorsichtig.« Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn nicht entlasten würde, ihm im Notfall keine Hilfe wäre.


    Rassmus wurde bleich.


    Cristania sagte: »Du sagtest, du liebst meine Tochter.«


    Er nickte.


    »Und wie steht es mit mir?«


    »Euch liebe ich auch.«


    Er weiß nicht, was Liebe ist. Dafür ist er zu düster, zu hart.


    »Aha. Na gut. Ich ersehe aus deiner Antwort, dass du auf meine Lehrstunden nicht verzichten willst?«


    »Sie bereiten mir Vergnügen.«


    Bald wirst du nicht mehr darauf verzichten wollen, du Narr!


    Sie schmunzelte. »Das weiß ich. Also müssen wir einen Weg finden, noch öfter beisammen zu sein.«


    »Und wie?«


    »Sobald Laurena zurückkehrt, wirst du sie ehelichen.«


    Er riss die Augen auf. Sein Gesicht leuchtete. »Aber ...«


    »Der König hat es so bestimmt. Damit überwirft er sich mit der Tradition, aber dein Kampf hat ihm imponiert. Laurena wird sich beugen. Was das für dich bedeutet, weißt du?«


    Ja, er wusste es, sah Cristania ihm an. Er wusste es ganz genau. Schließlich hatte Erind keinen Sohn und würde das Zepter irgendwann abgeben. Abgeben müssen. In Mandlira hatte es noch nie einen alten König gegeben. Die Schriften der Yorgen besagten, ein alter Mann sei zuerst weise, danach kam die Narretei und er mache Fehler, denn sein Verstand zersetze sich. Entweder vom Alkohol, von den Weibern, vom Alter oder allem zusammen. Ein sabbernder Greis war kein guter Ratgeber und wurde von etwaigen Feinden nicht ernst genommen und von seinen Untertanen bestenfalls bemitleidet.


    Wenn Rassmus keinen Fehler beging, würde er König werden.


    »Aber Ihr sagtet ...«


    »Entscheidungen können sich ändern. Allerdings sollte dir klar sein, dass wir auch nach der Verehelichung ein gutes Verhältnis pflegen werden.«


    Er begriff, was sie meinte. Ein Dummkopf war er nicht.


    »Wo ist Laurena eigentlich? Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen.«


    »Das wissen wir nicht und ich verhehle nicht, dass der König und ich uns sorgen. Sie ist mit ihrem Bollard ausgeflogen und seitdem haben wir nichts mehr von ihr gehört.«


    »Ihr könnte etwas zugestoßen sein!«


    Er sorgt sich um seine Zukunft, nicht um Laurena!


    »Wir hoffen, ihr ist nichts geschehen. Nicht wenige Frauen brechen in ihrem freien Leben, also bevor sie einen Mann haben, aus ihrem starren Korsett, wie dir bekannt sein dürfte. Erinnere dich an Sambrana, die eine Woche verschwunden war.«


    »Sie wurde nach der Zeremonie von ihrem Mann getötet, denn sie war nicht mehr jungfräulich, nachdem sie zurückkehrte.«


    »Sambrana war eine Närrin. Keine Frau muss sich vollends hingeben, um Freude zu schenken und zu erhalten.«


    Aber Laurena ist so nicht. Oder etwa doch?


    »Und Ihr glaubt ...«


    »Wie war es mit Ingrida? Sie verschwand mit einer Freundin für vier oder fünf Tage. Bis heute weiß niemand, wo sie gewesen sind. Aber wenn sie tuscheln und trinken, leuchten ihre Augen so hell, dass ihre Männer eifersüchtig werden und sie schlagen.«


    »Das sollte man tun, bevor sie ausreißen«, sagte Rassmus hart. »Damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen.«


    »Dann würde man dir die Hand abschlagen und dich einsperren. Vor einer Ehe hat kein Mann das Recht, eine Frau als Eigentum zu betrachten.«


    »Ihr redet, als zweifelt Ihr die Traditionen an, Herrin.«


    Cristania kniff die Augen zusammen. Wenn sie in ihrem Leben eines gelernt hatte, dann dass Männer immer eine Gefahr darstellten, mochten sie von der Lust oder der Macht noch so sehr angezogen werden wie Fliegen vom Honig. Letztendlich waren sie nur von einer Sache gebannt und begeistert – von sich selbst. Sanft sagte sie: »Vielleicht hat jede Frau das Recht auf etwas Sinnesfreude, bevor sie sich in die Hände von euch Kerlen begibt.«


    Rassmus blitzte sie an. Ihre Worte verwirrten ihn. Doch noch war sein Respekt vor der Gattin des Königs und der Frau, die es ihm ermöglichen würde, Thronerbe zu werden, zu groß, um sie streng zu bewerten.


    Cristania lachte, als sei alles nur ein Scherz gewesen.


    Sie beugte sich vor, um den Mann zu küssen. Denn das konnte er gut. Sehr gut sogar. Immerhin etwas.
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    Rogart und Laurena hatten gerastet. Der Hüne hatte ein Lepori gefangen, ihm das Fell abgezogen und das Fleisch akribisch gesäubert. So, wie es eine Frau tun würde. Sie staunte, als der Mann zudem Gewürze aus ihrer Umhängetasche holte. Er schien an alles gedacht zu haben. Er bestrich das Fleisch mit Honig, streute Sazos darüber und rieb es innen mit Peffori aus. Danach wurde es auf einem Spieß über dem offenen Feuer gebraten.


    Zufrieden schnupperten sie, während Fett ins Feuer tropfte.


    »Ich dachte, Ihr esst nur Fisch«, sagte Laurena.


    Rogart grinste und schüttelte den Kopf. Er rieb sich mit der Handfläche über den flachen Bauch. Seine Augen blitzten jungenhaft.


    Sie näherten sich unbeschadet dem schlafenden und versteinerten Riesen Yorg.


    »Woher kennst du den Weg? Wir haben uns nicht ein einziges Mal verlaufen, auch nicht in jener grausigen Nacht.« Sie verdrehte die Augen. Erneut eine Frage, die er selbstverständlich nicht ohne weiteres beantworten konnte. Das nervte. Zu gerne würde sie ein ausgiebiges Gespräch mit ihrem Retter führen. Sie hatte tausend Fragen an ihn und er vielleicht auch an sie. Aber wie sollte er sie stellen? Andauernd in den Staub schreiben?


    »Gibt es keine Möglichkeit, dass deine Stimme zurückkehrt?«


    Er zuckte die Achseln.


    »Warst du da jemals krank?« Sie tastete über ihren Hals. Er schüttelte den Kopf. »Hattest du dort Schmerzen? Fieber?«


    Kopfschütteln.


    »Dann muss deine Stummheit andere Gründe haben. Vielleicht hat dich etwas so sehr erschreckt, dass es dir die Stimme verschlagen hat.«


    Er wiegte den Kopf.


    »Also bin ich nahe dran, nicht wahr? Wenn so etwas passiert, kann man es doch bestimmt auch umkehren.« Sie ahnte, dass dieser Wunsch der Vater ihrer Gedanken war. Rogart war stumm wie ein Fisch und würde es bleiben. Damit musste sie sich abfinden. War sie erst einmal daheim, würde sich sowieso alles ändern und Rogart wäre bald nur noch eine Erinnerung. Bei dieser Vorstellung verspürte sie ein ziehendes Gefühl, dort, wo sich die Seele befinden mochte.


    Es konnte sein, dass sich sowieso alles in Luft oder in ein Chaos auflöste. Wenn Droll sich schnell genug erholte, würde er Dandoria dem Erdboden gleichmachen. Ihr gruselte bei dem Gedanken an die vielen unschuldigen Menschen, die seiner Gewalt ausgeliefert sein würden. Aber vielleicht ging ja alles gut, wenn sie sich beeilten und sie schnell zu ihrem Flugtier zurückkehrte. Schnell genug, um es vor dem Verlust der Zähmung zu bewahren.


    Außerdem brannte in ihr große Neugier, was dieser Mistkerl Damgard aufgeschrieben hatte, was er forderte. In der letzten Nacht war sie erwacht. Rogart hatte geschnarcht wie ein Bollard mit Magenschmerzen.


    Sie hatte überlegt, ihm die Nachricht aus dem Beutel zu stehlen. Was sollte er schon tun, wenn sie die Schrift gelesen hatte? Ausschließlich ihr zukünftiger Gatte durfte sie behandeln wie er wollte, und bis dahin war noch viel, viel Zeit, wenn sie sich überhaupt jemals verheiratete.


    Also lauschte sie Rogarts Sägegeräuschen und hatte sich schon aufgerichtet, als sie einen Entschluss fasste. Nein, sie würde sein Vertrauen nicht missbrauchen. Er hatte sie zweimal gerettet. Sie war es ihm schuldig.


    Danach war sie eingeschlafen, denn ein getroffener Entschluss reinigt die Seele.


    Nach ihren letzten Worten starrte Rogart versonnen auf den Spieß, den er gleichmäßig drehte. Das Fleisch war knusprig braun und duftete so sehr, dass Laurena schlecht wurde vor Hunger.


    »Wenn man es nicht umkehren kann, ist es auch egal. Du bist auf jeden Fall ein guter Mann, Rogart.« Nun war es gesagt und Laurena fühlte sich besser.


    Er blickte sie an. Seine Augen waren dunkel und sanft. Das Lächeln um seine Mundwinkel kräuselte seine Lippen. Er fuhr sich über seine stoppelige Wange, sodass es knisterte. Er nickte langsam, wies auf sich, dann auf sie und legte schließlich die Handfläche auf sein Herz.


    Was hatte das zu bedeuten?


    Ich liebe dich?


    Bei den Göttern von Yorg, so hatte sie das nicht gemeint. Sie hatte ihm nur etwas Nettes sagen wollen. Obwohl es nicht ihre Art war, drehte sie den Kopf weg und wich seinem Blick aus. Als wolle er das Thema wechseln, nahm Rogart den Braten mit einer viel zu harschen Bewegung vom Feuer und begann, ihn mit seinem Messer zu zerteilen. Er servierte das Fleisch auf zwei großen Blättern, die er in einem Teich gepflückt hatte. Er legte noch eine gelbe Frucht dazu, die Laurena nicht kannte. Sie würde sehen, wie er sie verzehrte. Vermutlich musste die Schale abgezogen werden.


    Noch nie hatte Laurena etwas so gut geschmeckt. Sie hätte weinen können vor Glück. Es war wunderbar.


    Schweigend sättigten sie sich und tatsächlich entfernte Rogart mit Geschick die Schale der Frucht und sie biss in weiches Fleisch, das süß und sauer gleichermaßen schmeckte. Der Saft lief ihr übers Kinn.


    Anschließend ließ sie ihren Rücken gegen den Baumstamm gleiten, wischte die Finger an den Resten des Blattes ab und musterte den Hünen.


    »Das war gut. Das war wunderbar. Du bist nicht nur ein Kämpfer, sondern auch ein großartiger Koch. Wer hätte das gedacht?«


    Rogart schmunzelte. Er saß ihr mit übereinander gekreuzten Beinen gegenüber.


    Dann erhob er sich und sammelte die Knochen und Überreste ihrer Mahlzeit zusammen. Er wickelte sie in die Blätter und entfernte sich, um sie zu vergraben. Laurena blickte ihm hinterher. Dann fiel ihr Blick auf den Speer, den er zurückgelassen hatte.


    Ein seltsamer, geheimnisvoller Mann. Bei seinem Kampf gegen die Zossa hatte er keine Wunden davongetragen und hatte deren dunklen Einflüssen besser widerstanden als sie. Er hatte darüber kein Wort verloren und sie war sicher, er hätte es auch nicht getan, besäße er eine Stimme. Eine seltsam melancholische Aura umgab ihn, die im krassen Gegensatz zu seiner kraftvollen Statur stand. Er verschwand hinter einer Buschreihe.


    Sie wartete, doch er kam nicht zurück.


    Sie wurde unruhig, stand auf und lief hin und her.


    Wohin sie blickte, war es grün. Weiches Gras, das sich im Wind bog, nur wenige Felsen und Bäume. In der Ferne ragten die Berge auf, die sie überqueren mussten, um nach Mandlira zu kommen. Das würde eine anstrengende Kletterei werden. Wie viel einfacher war es, über die Bergkette zu fliegen. Sie vermisste ihren Bollard.


    Droll, bald bin ich wieder bei dir! Hoffentlich geht es dir gut!


    Sie lauschte, doch sie hörte nichts als den Gesang der Vögel und das heitere Summen des Windes. Die Sonne schien durch graue Wolken, alles schien friedlich. Nichts deutete auf das Grauen hin, dem sie entkommen waren. Nun wusste sie, dass die Zossa existierten und nicht nur ein Mythos waren.


    Oder hatte es sich um ganz andere Feinde gehandelt, die lediglich über ähnliche Macht verfügten?


    Wie gerne würde sie mit Rogart sprechen.


    Doch der war verschwunden. So sehr sie die Ohren spitzte, er war nirgends zu sehen. Wie konnte das sein?


    Er wollte nur die Essenreste entsorgen, um wilde Tiere fernzuhalten.


    »Rogart?«, rief sie. Am liebsten hätte sie vor Zorn geschrien. Wie sollte er ihr antworten? Grunzen? Brummen?


    Sie folgte seinem Weg bis hinter die Buschreihe und erstarrte.


    Vor ihr breitete sich ein funkelnder Teich aus. Aus dem Wasser stieg Rogart, nackt wie die Götter ihn geschaffen hatten. Auf seiner Brust glühte der rote Fleck, dessen Ursprung sie nicht kannte. Der Hüne schleuderte die langen schwarzen Haare mit einer einzigen Kopfbewegung nach hinten und sah sie neugierig an. Er verhielt sich völlig unbeschwert.


    Laurena versuchte, den Blick abzuwenden. Schämte der Kerl sich eigentlich nicht? Noch nie hatte sie einen völlig nackten Mann gesehen, lediglich das zwitschernde Kichern ihrer Freundinnen hatte sie auf diesen Anblick vorbereitet.


    Als sei es das natürlichste der Welt, rieb Rogart sich das Wasser von den Muskeln und knotete den Schurz um seine Blöße. Dabei grinste er wie ein kleiner Junge und seine Grübchen sahen niedlich aus. Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, doch Laurena drehte sich um und rannte zum Feuer zurück, um auf ihren Begleiter zu warten.


    In ihrem Kopf schwirrte es.


    Es wurde Zeit, dass diese unfreiwillige Reise endete. Andererseits ... sie fühlte sich wohl in Rogarts Gegenwart. Er war so anders, als die Männer von Mandlira.


    Da war zum Beispiel dieser Rassmus aus dem Hause Derensuss. Ein gutaussehender Mann, der ein Auge auf sie geworfen hatte. Er würde während einer Reise niemals seine Lederkluft ablegen und in einem See baden, geschweige denn ein Wild ausnehmen. Zumindest nicht dann, wenn eine Frau bei ihm war, die das erledigen konnte. Kämpfen würde er, oh ja, aber nur für sich, für seine eigene Haut.


    Eines Tages hatte er ihr aufgelauert und ihr deutlich gemacht, dass er sie haben wolle. Er fasste ihr zwischen die Beine und sie entzog sich ihm. Er knurrte und bleckte die Zähne. Solange die Familien sich nicht einig waren, hatte jede Frau das Recht, einen Mann abzuweisen, auch mit Gewalt. Sie sagte ihm, er solle sich davon machen. Er sei kein Mann, der sie liebe, denn dazu sei er nicht fähig.


    Das sei nicht wichtig, sagte er. Er wolle sie, und sie solle sich vorsehen. Was habe das mit Liebe zu tun? Das war naives Geschwätz junger Weiber! Es gehe darum, für Nachwuchs zu sorgen, damit Mandlira wachse und gedeihe. Weise sie ihn jetzt ab und er bekomme sie später doch, würde sie für ihre Frechheit bezahlen. Sie lachte ihn aus, reckte den Rücken, über den eiskaltes Eis rieselte und stolzierte davon. Sein heißer Blick folgte ihr.


    Obwohl es sie gruselte, fühlte sie sich sicher, denn ihr Vater würde einer Verehelichung mit diesem Kerl niemals zustimmen. Nein, ihr feinfühliger Vater, der König, würde ihr einen Mann suchen, der zu ihr passte. Schließlich schrieb Erind Lassarus Gedichte. Er war so ganz anders und behandelte Mutter stets voller Respekt, vielleicht sogar Liebe.


    Liebe war ein Begriff, dessen Gefühl viele Yorgen erhofften, aber selten erlebten. Es geschah nur dann, wenn sie Glück hatten und die Eltern die zukünftige Partnerschaft ihrer Kinder wohlwollend und einsichtsvoll steuerten. Ansonsten zählte Pragmatismus. Wer passte zu wem? Wie würden die Kinder aussehen? Waren beide gesund? Wie würden sie die Erblinie fortsetzen, um Nachkommen zu schaffen, die Mandlira nützlich waren? Wer hier lebte, musste stark sein und der Kälte und den Stürmen trotzen, wie es einst der Riese Yorg getan hatte, der diese Region so gemütlich fand, dass er eingeschlafen und vorerst nicht erwacht war. Nur starke Frauen wurden gute Sucherinnen oder Treiberinnen. Nur starke Männer sicherten den Fortbestand.


    So war es stets gewesen und so würde es immer sein.


    Laurena kannte es nicht anders und war bereit, sich dem zu beugen, obwohl ihr nicht selten schien, als habe ihre Mutter eine andere Meinung dazu. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Mutter war sowieso eine Frau, die ihre Ansichten bestens verbarg, auch gegenüber ihrer traditionell erzogenen Tochter.


    Dennoch konnte Laurena nicht verhindern, dass sich ihr ketzerische Gedanken aufdrängten.


    Sie bestanden aus nur einer Frage: Wie wäre es, mit einem Mann wie Rogart zusammen zu sein? Einem Mann, der wie ein großer Junge schien und dennoch ein Held war, der kochen konnte und sie voller Respekt behandelte.


    Nicht, dass sie das wirklich gewollt hätte. Er war ihr zu groß, zu breit, zu ... nackt! Zu stumm! Aber man durfte so etwas doch mal in Betracht ziehen, oder? Die Gedanken waren frei, auch für eine Yorge.


    Er kam zu ihr, die Haare noch nass, sodass Wasser über seinen Rücken tropfte. Er reckte zufrieden den Daumen hoch und Laurena ertappte sich bei der Befürchtung, sie würde vielleicht riechen. Musste auch sie ein Bad nehmen? Schließlich sollte eine Frau stets sauberer sein als ein Mann, hatte man es sie gelehrt. Würde er ihr folgen? Oder besaß er den nötigen Anstand und wartete auf sie, bis sie sich gereinigt hatte? Als sie sich heute Morgen hinter einem Busch erleichtert hatte, war er beim Feuer geblieben.


    Er ging zum Speer, nahm ihn auf und deutete damit in die Ferne, ein nachdrückliches Zeichen.


    Erleichtert, nicht mehr über ihre Hygiene nachdenken zu müssen, sagte Laurena: »Ja, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


    Bevor sie mit Droll losgeflogen war, hatte sie eine unruhige Nacht verlebt, voller wilder Träume. Sie hatte gelacht und geweint gleichzeitig und war schließlich in einen Abgrund gefallen, wobei sie erwacht war. Ein Traum wie eine Warnung. Etwas in ihrem Leben änderte sich. Sehr schnell. Zu schnell. Wie ein Blatt im Sturm, ein Kiesel, der einen Abhang hinunterrollte, oder eine wirbelnde Schneeflocke, die ihr Ziel erst finden musste. Sie spürte es, doch sie konnte es mental nicht greifen. So, als stürze sie in einen Abgrund. Doch nun träumte sie nicht.


    Das war Wirklichkeit.


    Eine Wirklichkeit, der sie ausgeliefert war.


    Und vor den Veränderungen, die der Traum ihr geweissagt hatte, fürchtete sie sich.
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    Vier Jahre, bevor Laurena mit Rogart zu den Yorgen ging, schien über Dandoria eine Sommersonne, die aussah, als hätte ein den Fischern geneigter Gott eine Scheibe aus Gold an das Firmament geheftet. Sie versprühte nicht nur Licht, sondern auch Lebensfreude und Liebe.


    In den Tagen jenes Sommers wurden in den wenigen Pausen, die sich die Fischer gönnten, mehr Kinder gezeugt als in den drei Sommern zuvor. Die Hitze trieb die Paare zueinander, es wurde zu viel gezecht und viel gelacht.


    Damgard Dand schritt zufrieden, die Arme auf dem Rücken, durch Dandoria, wenn er nicht arbeitete, wie es sich für einen Dandorianer gehörte. Sie alle waren in diesem Sommer braungebrannt, ob Mann oder Frau, alle warfen überflüssige Kleidung ab und ließen nur das Wesentliche am Leibe. Auch diese Leichtigkeit trug dazu bei, dass sogar der alte Grömmgard noch einmal aktiv wurde, denn die vielen schweißigen Weiberrücken, die langen braunen Beine und die wogenden, nur notdürftig verhüllten Brüste brachten ihn schier um den greisen Verstand, woran er dann auch ächzend starb, nicht bevor er der dicken Irmhold einen strammen Jungen eingepflanzt hatte, wie der nächste, düstere Frühling bewies.


    Es war ein guter Sommer damals, eine schöne Zeit.


    Vor vier Jahren gab es reichlich Fische, auf den kleinen Feldern wuchs das Getreide und sogar Fleisch gab es im Übermaß. Die Quellen sprudelten der Hitze zum Trotz munter, an den Bäumen reiften Früchte mit roten Backen und der Sturmgott meinte es gut, denn bisher hatte es noch keine Überschwemmung gegeben.


    Nicht wenige Häuser standen auf Stelzen, da die letzten Jahre nass gewesen waren. In diesem Jahr schien das alles unwichtig.


    Dandoria war ein kleines Paradies mit fröhlichen Menschen, die sich ihrer Körperlichkeit und ihrer Lebenslust bewusst waren. Nichts hätte schöner sein können.


    Am schönsten waren die milden Nächte.


    Dann saßen sie beisammen um zahllose Feuer, während Zikaden wisperten und Echsen, die sich in die Hitze verirrt hatten, durch das trockene Gras huschten. Sie speisten und tranken. Paare küssten sich und hinter manchen Büschen wurde heiß miteinander gefummelt.


    Damgard, sonst ein Ausbund an Tugend, sah darüber hinweg, denn auch er war seiner Frau näher als sonst. Er liebte es, wenn die Morgensonne ihn und sie weckte, beugte sich über die schöne Frau und flüsterte: »Ralyssa, ich will dich.«


    Die Morgensonne, diese wunderbare Morgensonne.


    Seit Wochen war sie jeden Tag da. Stets gleich, hell, warm und fröhlich. Wie eine gute Freundin, die dafür sorgte, dass die Meeresluft intensiver duftete und der Morgentau Kühle spendend verdunstete. Das veränderte einen Mann, oh ja. Das vertrieb düstere Gedanken und zauberte sogar einem Griesgram wie dem Räuchermeister Knorrgorr ein Lächeln ins Gesicht.


    Und wenn Ralyssa die Arme ausbreitete und Damgard wohlig warm empfing, schwebte er bei den Göttern. Später, er saß entspannt und gleichermaßen munter vor seiner Hütte und gönnte sich ein gekochtes Ei und einen Teigfladen der freundlichen Brögglinda, war die Welt im Lot. Der Himmel war blau. Das Meer war ruhig und die erschöpften Fischer, die in der Nacht die Netze zum Bersten gebracht hatten, kehrten ins Dorf zurück, gutgelaunt und verschwitzt, ohne dass Eltern oder Frauen sich Sorgen um die Meergänger machen mussten, da Stürme nicht zu erwarten waren.


    Sie stemmten die Kisten mit Fischen, Oktopussen und Krabben über den Dorfplatz. Sie schoben und ächzten unter den Früchten des Meeres und waren hoch zufrieden. Die Verarbeiter waren zur Stelle, Gräter, Räucherer, Kocher, Eintopfer, Traner.


    Händler hatten Pferde vor Karren gespannt, um die Ware in die Außenbezirke zu bringen, wo sie an zufriedene Kunden verkauft wurden, Menschen, die sich um die Felder kümmerten oder Tiere jagten und verarbeiteten, damit es Talg in den Lampen und Kerzen gab, Felle, Hölzer, Leim und andere Annehmlichkeiten oder Dinge, die das Leben verbesserten. Besonders die Köhler lobten den Tran, mit dem sie die Feuer anfachten, um für die Wintermonate aus dem Holz des kleinen Waldes Holzkohle zu gewinnen, über der nicht nur Suppen gekocht, sondern auch Fleisch und Fisch gebraten wurde.


    Fielen die Fischer nach getaner Arbeit ansonsten sofort auf ihr Lager, um sich auszuschlafen, saßen sie in diesen sonnigen, herrlichen Tagen manchmal bis zum Mittag beisammen, würfelten, neckten junge Weiber und tranken mehr Wein, als gut für sie war.


    Na und?


    Das würde nicht lange währen. Bald würde es wieder kühl und grau werden. Doch jetzt war Sommer.


    Es war wie eine Freizeit, die sich die Männer nahmen, die Tag für Tag, Monat für Monat hart schufteten und stets ihr Leben riskierten. Ja, das waren gute Tage, von denen es zu wenige gab. Doch solange die Sonne schien, war niemand gewillt, auch nur einen Atemzug davon zu verpassen.


    Ralyssa beugte sich über Damgard und küsste ihn.


    Er kitzelte ihr Hinterteil, das sich unter dem dünnen Rock knackig abzeichnete, und sagte: »Ist das Leben nicht schön?« Er pellte das Ei und schnupperte an Brögglindas Teigfladen, der noch immer warm war, gebacken mit guten Getreiden.


    Rogart kam etwas später ins Dorf. Er schritt den Weg hoch, leicht vornübergebeugt, braungebrannt und jung.


    Wie immer hatte er den Strandbereich von Innereien gesäubert und diese drei Fuß tief vergraben, da die Ernte stets sofort verarbeitet wurde, damit sie frisch blieb und sofort in die Kühlhäuser konnte. Er war noch ein Novize und musste sich mit dieser dreckigen Arbeit abgeben. Damgard war nicht gewillt, seinem Sohn diese Bürde zu ersparen. Nur wer sich von ganz unten nach oben arbeitete, würde einst ein guter Nachfolger für ihn sein. Rogart hatte alles, was ein Häuptling sich wünschen konnte. Er war hager, drahtig, zäh und ausdauernd. Außerdem akzeptierte er, was getan werden musste, was weise war und auf eine erstaunliche Reife hinwies. Die gestandenen Fischer lobten seine Fähigkeiten und seine Geduld. Es wurde Zeit, die Novizendienste an Jüngere zu übergeben. Außerdem war der junge Mann nicht auf den Kopf gefallen, denn er hatte von Ralyssa Schreiben und Lesen gelernt, eine Kunst, die vielen der Dandorianer nicht vergönnt war.


    »Guten Morgen, mein Sohn!«, rief Damgard gutgelaunt.


    »Hallo, Vater! Es war eine erfolgreiche Nacht. Die Netze waren voll. Wir dürfen uns sicherlich zwei ruhige Tage gönnen.«


    »Die zwei Tage sollt ihr alle haben.« Damgard lachte. Sein Sohn hatte es einfach so beschlossen und er hatte es einfach so akzeptiert. Konnte das Leben nicht angenehm sein? Ohne Streit, ohne Diskussionen.


    Er war selbst ein großer Fischer gewesen, ein tapferer Mann, der fünf Männer vor dem Ertrinken gerettet hatte, aber das war eine andere Geschichte. Dann zwang man ihn, sein Leben zu schonen, um für Dandoria zu sorgen. Missbilligend hatte er es unter zahlreichen Küssen von Ralyssa akzeptiert. Noch einmal tätschelte er den Po seiner Frau und stand auf. Ei und Fladen waren vergessen. Er schritt auf seinen Sohn zu, der ungefähr seine Größe hatte. Sie blickten sich in die Augen.


    Bei den Göttern, wie sehr er den Jungen liebte.


    Konnte man einen besseren Sohn haben?


    »Du wirst hungrig sein«, sagte Ralyssa hinter ihnen.


    Rogart nickte eifrig und strich die blonden Haare aus der verschwitzten Stirn. »Ich könnte einen Hai fressen, Mutter!«


    Damgard lachte. Ja, das war sein Sohn. Er fraß Haie. Er umarmte die Welt. Ein junger Mann, der mit seinem Lachen und den Grübchen in den Mundwinkeln die Weiber nervös machte und mit seinen lustigen Trinksprüchen die reifen Männer zum Lachen brachte, ohne dass es einem Vater peinlich sein musste. Ein ganzer Kerl, dennoch mit einer feinen Seele, denn dafür hatte seine wunderbare Ralyssa gesorgt, die stets gemeint hatte, auch ein Fischer müsse kultiviert sein. Zwar hatte Damgard darüber manchmal das Gesicht verzogen, aber er liebte seine Frau mehr als sein Leben, warum also sollte er ihr verwehren, was sie für bedeutend hielt? Und Rogart schadete es nicht, wie er jeden Tag erfreut feststellte.


    Er entwickelte sich zu einem Mann, der Feingeist und Arbeiter gleichermaßen war. Stark und sensibel.


    Auch später konnte er nicht begründen, warum er das getan hatte, warum er zu ihm gegangen war. Es war einfach geschehen. Vielleicht zog ihn die junge Kraft an, über die er nicht mehr verfügte.


    Rogart legte seinem Vater eine Hand auf die Schulter.


    Damgard zuckte zusammen.


    Sein Sohn blickte ihm tief in die Augen. Sonnenfunken sprühten aus Rogarts Haaren. Er roch nach Meer, Schweiß und Jugend.


    Das währte nur einen, vielleicht zwei Herzschläge lang, doch es war Damgard, als hätte er etwas empfangen. Er konnte auch später nicht erklären, was es gewesen war. Kraft? Macht? Liebe? Die Macht des Meeres?


    Dann war es vorbei.


    Ein Vogelschwarm erhob sich und kreiste über Dandoria.


    Rogart ging an Damgard vorbei in die Hütte seiner Eltern. Ralyssa folgte ihrem Sohn.


    Damgard rieb sich mit den Fingern über die Augen und blickte den beiden Menschen nach, die er über alles liebte.


    Er wusste, dass es Menschen gab, die ein Gefühl erlebten, von dem man sagte, sie hätten gespürt, wie jemand über ihr Grab schritt.


    Ähnlich erging es ihm.


    Diese kleine Geste der Vertrautheit brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Es war, als wäre Rogart als Junge auf das Meer gegangen und als Mann zurückgekehrt. Und dennoch war es auch auf subtile Weise erschreckend gewesen. Damgard war, als kralle sich eine Faust um sein Herz.


    War es so, wenn ein Vater erkennen musste, dass sein Sohn seinesgleichen geworden war? Wenn er begriff, dass er es nicht mehr mit einem Jungen zu tun hatte, sondern mit einem gestandenen Mann, der wusste, was er wollte, und dies auch tat? Aber bedeutet das nicht auch, dass der Sohn dem Einfluss des Vaters entglitt? War es nicht so, dass sich von jenem winzigen Moment an alles änderte? Dass sie auf gleicher Höhe waren, zwei Männer, die nur noch das Band des Blutes verband?


    Er lauschte in sich hinein und blinzelte in die Sonne.


    War er wirklich so feinfühlig, dass er diesen Knick, jene kleine Begebenheit, die offensichtlich stets blitzartig geschah, derart gefühlt hatte? Genügte eine einzige Geste, ein einziger Blick, um zu begreifen, dass ein Vater seinen Sohn loslassen musste, da dieser sich nicht mehr festhalten, nicht mehr steuern ließ?


    Ralyssa kam aus der Hütte zurück. »Du solltest ihn sehen. Er isst, als hätte er tagelang gehungert.«


    Damgard sah sie an. »Er ist ein Mann geworden, nicht wahr?«


    Sie lächelte. »Merkst du es endlich?«


    »Ist mir ‘was entgangen?«


    »Nein, Liebster!« Sie strich ihm mit dem Handrücken über die Wange. »Du scheinst verwirrt.«


    Er grinste und winkte ab. »Nein, es war nur so ein Gedanke.« Er wollte weggehen, doch sie hielt ihn am Arm fest. Er drehte sich um. Sie runzelte die Stirn und nickte. »Ja, er ist ein Mann.«


    Damgard schwieg, presste die Lippen aufeinander und sie ließ ihn los.


    Es gab viel zu tun. Er war Damgard Dand, der Oberste von Dandoria.


    Er atmete tief ein und dankte für die klare Luft des Meeres, die seine Lungen füllte, dankte für seine Frau, für seinen Sohn, für diesen Tag.


    Es war der Tag, an dem das Grauen begann, das Dandoria für immer verändern sollte.

  


  
    

    2


    


    Vier Jahre, bevor Laurena mit Rogart zu den Yorgen ging, begehrte vor Dandoria das Meer auf.


    Es war kein Sturm, es war kein Unwetter, sondern es war anders, absolut befremdlich. Ein warmer Hauch, der einen strengen süßen Geruch mit sich trug.


    Der Himmel über Dandoria war wolkenlos, wie seit Wochen.


    Damgard und Ralyssa, viele andere Dandorianer und schließlich auch Rogart gingen zum Strand, da sie vermuteten, ein Gigos sei angespült worden, einer jener kolossalen Meeresbewohner, die manchmal am Strand ihr Grab suchten, sich auf den Sand schoben, um in Trockenheit zu sterben.


    Doch so war es nicht, außerdem wäre ein Gigos nie so schnell verwest, um diesen Geruch auszulösen. Nein, er kam durch die Luft, mit einem sehr sanften Wind.


    »Was geschieht hier?«, fragte Ralyssa leise.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Damgard.


    Rogart neben ihnen sagte: »Es ist unheimlich.«


    »Ein Gestank, den man fast greifen kann«, sagte Damgard.


    Im selben Moment veränderte sich alles.


    Das Meer schob, obwohl die Brise sanft war, hohe Wellen an den Strand. So etwas hatte man in Dandoria noch nie erlebt. Wo es keinen Wind gab, existierten auch keine Wellen, es sei denn sie waren die Überreste eines Sturmes, weit entfernt. Aber dieser Sommer war ruhig und still. So einfach war das.


    Wenn man auf Tuchfühlung mit dem Meer lebte, gab es stets Dinge, die befremdlich wirkten. Rogart erinnerte sich an den ersten Sturm, bei dem er auf See war. Ein glatter Wasserspiegel, nicht eine Wolke am Himmel. Es ging schneller, als sie die Segel einholen konnten, als öffne sich der Himmel, als spalte sich eine Frucht. Dunkle Wolken entstanden aus dem Nichts und bevor die Fischer registrierten, wie weit das Ufer entfernt war, stürzten Wassermassen aus dem Himmel und ein Wind fauchte auf, der an die Macht einer Raubkatze erinnerte. Rogart, nicht älter als vierzehn, kauerte sich mit den drei gestandenen Fischern zwischen Fässer und Segeltuch, während schwere Tropfen auf die Nussschale donnerten. Es dauerte einen halben Tag, dann war alles wieder wie zuvor. Der Sturm hatte sich den freundlichen Derenwill geholt, der den Fehler begangen hatte, sich zu weit aus dem Boot zu beugen, wobei er sofort von einer Böe erfasst wurde, ins Wasser fiel und innerhalb weniger Atemzüge versank. Die meisten Fischer konnten nicht schwimmen. Die Trauer war groß, doch jeder wusste, dass es morgen ihn treffen konnte.


    So war das Leben in Dandoria.


    Entweder man akzeptierte es oder arbeitete als Zimmerer, Leinenweber, Seiler, Köhler oder Räucherer. Oder man verließ Dandoria und suchte sich eine neue Bleibe.


    Aber wie gesagt, es hatte keinen Sturm gegeben. Das Mittmeer war seit Tagen wie ein Spiegel.


    Rogart betrachtete von der Seite seinen Vater. Er vertraute diesem großen Mann, der ihn stets gut behandelt hatte. Wenn dessen Miene Sorge zeigte, musste es einen gewichtigen Grund geben. Selbstverständlich gab es den, denn mannshohe Wellen ohne Wind und der durchdringende Geruch waren unnatürlich.


    Rogart hatte schon früh gelernt, dass die Natur alles richtig machte. Sie war die einzige, die ein perfektes Werk ablieferte, genauer als der beste Zimmermann, korrekter als der beste Händler. Alles passte zueinander, fügte sich ineinander, und selbst wenn die Menschen fluchten und schimpften, weil sie sich etwas ausdachte, das unangenehm war, wussten sie später, dass es richtig gewesen war. Warum jammern, wenn es wochenlang regnete, wenn als Belohnung alles grüner wurde und die Wurzeln der Fruchtbäume so viel Wasser hatten, dass sie auch eine Trockenperiode gut überstanden? Das war nur ein Beispiel und davon gab es viele. Alle kannte Rogart, denn seine Mutter war eine kluge Frau und hatte ihn nicht nur die Schrift gelehrt, sondern auch vieles, was einfache Fischer nicht interessierte. Und da Rogart an die innere Perfektion glaubte, ahnte er, dass ihm dieses Wissen einmal nützlich sein würde, denn er war ein Baum, dessen intellektuelle Wurzeln getränkt wurden, um zur richtigen Zeit aufzublühen.


    Es klatschte und eine Welle lief vor seinen Füßen aus.


    Inzwischen hatten sich fünfzig oder sechzig Leute aus Dandoria am Strand versammelt. Sie redeten wirr durcheinander, nicht wenige machten sorgenvolle Gesichter.


    Die Dandorianer hätten vielleicht noch bis zum Mittag die Wellen betrachtet und den Gestank eingeatmet, denn was die Natur bot, musste akzeptiert werden. Was hätten sie tun sollen? Dann geschah etwas, das alles änderte.


    Eine Welle bäumte sich hoch und höher, je näher sie dem Strand kam, verfestigte sich anscheinend, immer höher, was ein erschreckender Anblick war, denn es widerlief allen Gesetzen der Natur. Sie überrollte abseits liegende Fischerboote, begrub sie wie unter einer Haut, strebte voran, als wolle sie die am Strand liegenden Boote verspeisen, weiter, als wolle sie die Handwerkerhütten überwinden, und bevor sie wie eine Mauer auf den Strand donnerte, verfestigte sie sich, sodass sie wirkte wie aus Gallert.


    Doch das war nicht alles.


    Die Menschen am Strand rannten schreiend die Anhöhe hinauf, dorthin, wo sie vor dem, was zuvor noch Wasser gewesen war, sicher zu sein schienen.


    Sie waren es nicht.


    Aus der wie geliert wirkenden Masse strebten ein Arm, ein Schädel, und bevor es die panischen Dandorianer richtig begriffen, baute sich vor ihnen ein Wesen auf, wie sie es noch nie gesehen hatten.


    Rogart traute seinen Augen nicht.


    Das Ding gewann immer mehr Konturen, nichts wies darauf hin, dass es sich vor wenigen Sekunden nur um Wasser gehandelt hatte. Es war blaugrün, eine erschreckend giftig wirkende Farbe, zwei stempelartige Beine, dick wie Baumstämme, ein warziger Körper, Arme wie Tentakel, mit Klauen daran, und ein Schädel, der nur aus Zähnen zu bestehen schien, mit vier kleinen schwarzen Augen darüber.


    Es überragte sogar die kleinen Bäume auf der Anhöhe zum Dorf.


    »Wir müssen hier verschwinden«, sagte Damgard. Er nahm seine Frau am Arm und zog sie mit sich.


    Rogart begriff, dass auch er weglaufen sollte, doch etwas hinderte ihn daran. Seine Beine standen wie festgemauert im Sand.


    Blitzschnell schossen die Arme des Wesens nach vorne, sie verlängerten sich geschwind, dann schrie es markerschütternd, ein matschiger, feuchter Laut, hässlich und durchdringend genug, um Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Sand stob auf, im selben Moment wurde Rogarts Mutter gefasst und hochgehoben.


    Damgard schrie: »Ralyssa! Nein!«


    Und Rogart reagierte. Er fasste keinen Plan, überlegte sich nichts, sondern riss seinem Vater das Messer aus dem Gürtel und sprang wie ein Insekt nach vorne, um das Wesen, welches zehnmal so groß wie er selbst war, anzugreifen.


    Damgard folgte ihm, doch der schnelle Schlag eines Tentakelarms schleuderte ihn in den Sand.


    Rogart hatte keine Zeit, sich um seinen Vater zu kümmern.


    Hinter ihm schwoll das Schreien der Dorfbewohner an.


    Rogart hatte kein Ohr dafür.


    Vor seinen Augen glühten Blitze auf, explodierten in blutroten Kaskaden, dann war er bei dem Wesen und hieb das Messer in die weichfleischige Gestalt.


    Das Ding schien ungerührt und zog sich immer weiter ins Meer zurück, währenddessen Rogarts Mutter kreischend und zappelnd in seinem festen Griff war.


    »Mutter!«, rief Rogart.


    Er fürchtete sich nicht. Jeder Funke Angst in ihm war abgestorben, dafür loderte in seinem schmalen, sehnigen Körper ein Zorn, wie er ihn noch nie erlebt hatte.


    Dann hörte er die Stimme.


    Für die anderen Dorfbewohner mochten es sich bei den Lauten des Wesens nur um grausiges Gebrülle handeln, doch Rogart hörte Worte. Deutliche Worte, die wie Pfeile in seinen Kopf drangen.


    Greife mich nicht an, junger Mann. Lass mir die Frau und ich werde dein Dorf nicht angreifen. Wenn du mich weiterhin bekämpfst, werdet ihr alle sterben.


    »Was bist du?«


    Er schrie und hieb weiter mit dem Messer auf die Gestalt ein, die ihn mit einem Hieb hätte erschlagen können.


    Was ist ein Leben gegen das vieler?


    »Sie ist meine Mutter!«


    Deshalb wird sie mir ins Meer folgen. Denn dort ist ihre Heimat!


    »Nein! NEIN!«


    Rogart versuchte, das Ding zu besteigen wie einen eisglatten Berg, doch er fiel ins Wasser. Unvermittelt schlossen sich seine Finger um das Fußgelenk seiner Mutter und er hielt eisern fest. Wenn sie sterben musste, würde er ihr folgen. Aber vielleicht konnte er es verhindern. Er war stark, sehr stark. Er verfügte über jugendliche Kraft und er hatte keine Angst.


    »RALYSSA!« Viele Rufe vom Strand.


    Heulende Frauen, kreischende Kinder und Damgard, der sich aufgerappelt hatte und ins Wasser stapfte, wild gestikulierend, mit weit aufgerissenen Augen, in denen der Wahnsinn loderte.


    »Nimm mich. Lass meine Mutter frei!«, rief Rogart.


    Das Wesen verharrte für einen Atemzug und Rogart wäre jede Wette eingegangen, dass es lachte. Bei den Göttern, wieso hörte er die Stimme des Meeresdämons? Eine Stimme, die angenehm klang, fast freundlich. Überhaupt nicht wütend, ganz ohne Bosheit. Als tue der Dämon etwas, das völlig natürlich und richtig war. Etwas, das geschehen musste.


    Und wieder diese Stimme im Chaos des einseitigen Kampfes.


    Du hörst meine Stimme, denn du bist erwählt. Du bist es schon jetzt, ohne es zu ahnen, denn ich habe es dir geschenkt.


    »Was geschenkt?«


    Die Kraft. Hör auf, mich zu bekämpfen. Lass mir die Frau. Und ich werde ins Meer tauchen und nie wiederkehren.


    »Warum sie? Was hat sie dir getan?«


    Du bist von ihrem Blut. Sie hat ihre Schuldigkeit für euch Menschen getan.


    »Es ging dir nur um mich?«


    Die Fügung brachte mich zu dir.


    Rogart heulte, hieb weiter auf den Körper nach. Sein Messer sank tief in den Schleim, konnte dem Dämon jedoch nichts anhaben. Dann war Damgard neben seinem Sohn.


    »Lass sie nicht los«, heulte er. »Lass meine Liebste nicht los. Halt sie fest, mein Sohn. Du bist stärker als das Ding. Es wird ihm nicht gelingen, sie mit sich zu nehmen.« Und noch mehr Worte, die im Rauschen des Wassers und in den Kampfgeräuschen untergingen. Er sprang, um das andere Bein seiner Frau zu greifen, doch dazu war er zu klein, zu schwach, zu alt.


    Dein Leben beginnt erst, Rogart. Wenn du nicht aufgibst, werde ich dein Dorf dem Erdboden gleichmachen.


    »Ich kann nicht, Vater!«, rief Rogart erschüttert.


    »Was kannst du nicht?«


    »Ich darf sie nicht festhalten!«


    »Bist du wahnsinnig?«


    »Nein, das geht nicht. Dann, dann ...!« Er schnappte nach Luft, wollte etwas sagen, doch die Worte blieben aus. In seinem Kopf überschlug es sich, seine Kehle fühlte sich leer und hohl an, und so sehr er es versuchte, brachte er kein Wort heraus.


    Im Bruchteil eines Augenblicks sah er das verstörte Gesicht seines Vaters.


    Er sah die monströse Gestalt des Wesens, das sich nach vorne beugte und die kreischende Frau umarmte. Noch immer krallte Rogart sich an ihr Fußgelenk. Seine Schulter riss fast aus den Kapseln.


    Dann ließ er los.


    Der Meeresdämon, denn nur um so einen konnte es sich handeln, zog Ralyssa Dand immer näher an sich und dann verschwand sie in seinem Körper wie eine Ertrinkende im Sumpf. Sie war einfach verschwunden, ein Teil des Dämons geworden.


    Das Wesen verpasste Damgard einen Hieb und der Mann fiel hinterrücks ins Wasser. Es beugte sich hinab, stemmte die Tentakelarme in den nassen Sand und seine vier Augen waren auf Rogarts Höhe. Das Wesen legte den Schädel schräg, als mustere es ein seltenes Insekt.


    Ich danke dir.


    »Was bist du? Und was bin ich?« Das sagte Rogart, doch ihm fehlten die Worte. Dennoch hatte das Wesen ihn verstanden. Wie konnte das sein?


    Das wirst du herausfinden. Diese Stimme. Diese monströs freundliche Stimme in seinem Kopf. Sie passte nicht zu der grausigen Gestalt, passte nicht zu einem Dämon, der seine Mutter gefressen hatte.


    Du hast dein Dorf gerettet, Rogart. Sie werden dir dankbar sein!


    Das Wesen hob eine Klaue und strich Rogart sanft über die Wange, eine Geste, die liebevoll schien, wodurch sie noch abscheulicher wirkte.


    »Du hast mir meine Mutter genommen!« Erneut Worte ohne Laute. »Und die Stimme!«


    Nichts bleibt, wie es ist. Du wirst es schon bald erfahren!


    Als wringe man einen Schwamm aus, fiel das Wesen klatschend auseinander, als hätte es nie existiert, und mit ihm Rogarts Mutter. Der Dämon wurde innerhalb eines Atemzuges zu Meerwasser, zog sich zurück, als sei Ebbe, und schneller, als ein gesunder Verstand es registrieren konnte, lag das Meer vor den Menschen aus Dandoria, wie es bei diesem Wetter sein sollte.


    Glatt.


    Friedlich.


    Wunderschön.


    Damgard war auf den Strand gekrochen, eine blaue Schwellung verunstaltete sein Gesicht.


    Langsam drehte Rogart sich zu den Menschen, schritt an den Strand.


    Furchtsame Blicke trafen ihn.


    Nicht wenige wichen vor ihm zurück.


    Rogarts neues Leben hatte begonnen.
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    »Verdammter Mistkerl!«, schrie Damgard und schlug zu. Immer wieder. Rogart duckte sich unter den Schlägen seines Vaters. Seit einigen Wochen misshandelte Damgard ihn, was er davor nie getan hatte.


    Nun geschah es für jede noch so kleine Verfehlung, und gab es keine, konstruierte der Mann eine. Er hatte sich seit dem Tod seiner Frau verändert und immer wieder spie er dieselben Worte aus.


    »Du hast mit dem Ding gemeinsame Sache gemacht. Wir alle haben gesehen, dass es sich bei dir bedankt hat. Mich hat es so geschlagen, dass ich zwei Zähne verloren habe, dich hat es unbeschadet gelassen. Da kannst du mir hundertmal aufschreiben, du wolltest nur das Dorf retten, ich glaube dir kein Wort. Das Wesen hat dir die Stimme genommen, und es hat dich verändert. Schau dich an. Du bist nicht mehr mein Rogart. Du bist ein stummer Kerl, der mit einem Meeresdämon zusammengewirkt hat.«


    Seit jenem Tag, seit dem Dämonen-Tsunami, der Gallertgestalt oder was immer es auch gewesen war, hatte Rogart sich verändert und tat es noch immer. Sein Körper wurde breiter, seine Muskeln schwollen, seine blonden Haare wurden immer dunkler, bis sie pechschwarz waren. Das einst schmale Gesicht wurde kantig und flach. Er war seinem Vater über den Kopf gewachsen.


    Das war mysteriös und erschreckend.


    Damgard hörte auf zu schlagen und stolperte schwer atmend mit dem Rücken an die Wand.


    Rogart starrte den Mann an, der ihm immer fremder wurde.


    Ja, er begriff die Trauer seines Vaters, denn er selbst trauerte maßlos.


    Doch er begriff nicht, warum dieser Mann, den er sein Leben lang bewundert hatte, ihm misstraute.


    Rogart kleidete sich nicht mehr in Leder oder Leinen, sondern sein Körper blieb nackt, abgesehen von einem Tuch, das er um seine Blöße wickelte. Er konnte keine Kleidung tragen, da seine Haut von innen glühte und er diesen Zustand nur ertrug, wenn die Brise über den feinen Schweiß strich und ihm Kühlung schenkte. Sonnenstrahlen quälten ihn, allerdings gewöhnte er sich im Laufe der Zeit daran.


    Damgard fletschte die Zähne.


    Wohin war er, der sanfte und freundliche Mann, der seine Familie liebte? Der Dämon hatte auch von ihm Besitz ergriffen, wenn auch auf andere Art als bei Rogart. Zumindest nahm er das an, denn eine rationale Erklärung für alles das hatte er nicht.


    »Du glaubst, weil du aussiehst wie ein Muskelprotz bist du stärker als dein Vater? Willst du mir drohen? Sieh dich an. Nichts mehr erinnert an meinen Sohn und doch bist du es. Du willst irgendwann mein Nachfolger werden? Dann musst du gehorchen. Hörst du? Gehorchen! Hättest du mir gehorcht, wäre deine Mutter vielleicht noch bei uns. Aber du musstest ja mit dieser Bestie gemeinsame Sache machen.« Er schnaufte. »Weißt du, wie das für mich ist? Wenn alle hinter vorgehaltener Hand über dich lachen, manche dich fürchten? Wenn man sich über meinen Sohn lustig macht, weil er außer Grunzen und Brummen nichts mehr über die Lippen bringt? Weil du bei jedem Wetter rumläufst, als wolltest du gleich deinen Schwengel rausholen und Mädchen vergewaltigen. Weißt du, wie das für mich ist?«


    Rogart versuchte es zu begreifen. Ja, Vater hatte nicht nur seine Frau, sondern auch seinen Sohn verloren, zumindest jenen Sohn, an den er sich gewöhnt hatte. Was nützte es, dem Mann begreiflich zu machen, dass er, Rogart, in seinem Kopf und in seiner Seele noch immer derselbe war? Vater war blind gegenüber Argumenten und versteckte sich hinter Aggression und Misstrauen.


    Irgendwann würde Rogart sich nicht mehr für jede Kleinigkeit schlagen lassen, sondern sich wehren. Oder er würde weggehen. Dandoria verlassen. Seinen eigenen Weg suchen, ohne diese Menschen, die er einst so sehr geliebt hatte und die ihm jetzt nur noch mit der Nase rümpfend begegneten.


    Rogart schuftete wie ein Ochse.


    Er fing mehr Fische als drei Fischer zusammen.


    Er trug ein Boot ganz alleine auf seinen Schultern.


    Er tat, was er konnte, damit das Leben wieder so würde, wie es gewesen war. Doch das war nur ein Traum.


    Denn als die Fische ausblieben, wurde es noch schlimmer.
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    Rogarts Zehen spielten im Sand und sein Blick schweifte bis zum Horizont.


    Drei Jahre waren vergangen, seitdem Mutter ins Meer geholt worden war. Drei Jahre, in denen Rogart nicht nur gegen seinen Vater gekämpft hatte, sondern auch mit seinen verletzten Empfindungen. So sehr er es versuchte, er konnte seinen Vater nicht hassen. Sein vorherrschendes Gefühl war Mitleid.


    Wenn ein gestandener Mann sich so sehr veränderte, weil ihm seine Frau genommen worden war und sich Lebensumstände umbildeten, musste er innerlich schwach sein. Wenn das Meer den Fischer eines lehrte, war es Flexibilität. Um zu überleben musste ein Fischer stets auf jede Widrigkeit der Natur eingerichtet sein und schnell reagieren. Ein einfaches Leben zu führen, bedeutete nicht, dass das Leben einfach war. Vielmehr war es bestimmt von Reaktionsvermögen, Entschlusskraft und Geistesgegenwart. Es gab nur wenig Gleichbleibendes. Und damit lebten alle Menschen in Dandoria.


    Was Besonnenheit anging, hatte Rogarts Vater versagt.


    Entweder war auch er vom Dämon besessen oder er war ein kümmerlicher Mann. Das zu glauben, schmerzte Rogart mehr als jede Alternative.


    Tausendmal hatte Rogart sich gefragt, ob er tatsächlich vom Meeresdämon besessen war, und schließlich entschied er, dass die Antwort unwichtig war. Er war innerlich derselbe geblieben, lediglich seine körperliche Präsenz hatte sich verändert. Das war nicht mehr zu ändern.


    Und nun die Fische.


    Es begann schleichend. Sie fuhren aufs Meer und die Reusen und Netze waren nicht mehr so voll wie zuvor. Von Tag zu Tag wurde der Fang geringer, bis schließlich, und das war erst ein paar Wochen her, die Netze leer blieben. Es schien, als sei das Wasser gestorben, als sei alles darin tot. Rogarts Mutter hatte ihn so viel Naturverständnis gelehrt, dass ihm klar war, dass so etwas nicht geschehen konnte. Da alles ineinander griff, mochten Fischschwärme an ferne Orte wandern, aber wurden dann durch andere Fische ersetzt, vielleicht größere Kampffische, vor denen die kleineren Spezies sich fürchteten.


    Oder es gab Strömungen, die zu kalt waren.


    Dann wanderten die Schwärme, wurden jedoch weiter draußen gefunden. Außerdem ging es nicht nur um Fische. Krabben, Oktopusse, Muscheln, die gesamte Vielfalt der Meeresfrüchte waren nicht mehr vorhanden.


    Ein Reisender, der für einige Zeit nach Dandoria gekommen war, berichtete, er habe von einer bizarren Insel gehört, die sich aus dem Meer erhob, um wenig später wieder zu versinken. Eine Dunstglocke bildete sich über der Insel, bis man sie nicht mehr sah. War die Glocke irgendwann verschwunden, war es auch die Insel. Vielleicht hatte dieses Phänomen Auswirkungen auf Dandoria.


    Es gab noch mehr Gerüchte dieser Art, letztendlich blieb alles wie es war: Dandoria würde früher oder später hungern!


    Was hast du mit uns gemacht, Dämon?, fragte er sich still. Wofür werden wir bestraft? Und welche Rolle spiele ich dabei?


    »Was tust du hier?«, schnarrte eine Stimme hinter ihm.


    Rogart seufzte. Sein Vater. Als wolle er seinen Sohn bei einer verbotenen Tat erwischen, ließ er ihn nicht mehr aus den Augen. Wohin Rogart ging, verfolgte ihn Damgards Blick.


    Rogart drehte sich nicht um. Nein, heute nicht. Diesmal würde er sich die wenigen ruhigen Minuten am Meer nicht zerstören lassen.


    »Dreh dich um und steh auf, wenn ich mit dir spreche!«


    Rogart blieb regungslos.


    Ein fürchterlicher Tritt in den Rücken traf ihn. Er sprang empor und wirbelte herum, die Faust erhoben, und blickte in das zerfurchte Gesicht des Mannes, der Dandoria führte. Ein kleiner Mann, der während der letzten Jahre geschrumpft zu sein schien. Rogart hätte ihn mit einem Hieb erschlagen können.


    Langsam sank seine Faust und er senkte den Kopf. Das Haar fiel ihm ins Gesicht.


    »Feigling«, zischte Damgard.


    Willst du, dass ich dich töte, dass ich dir dein jämmerliches selbstmitleidiges Leben nehme?, fragte sich Rogart. Ist es das, was du willst und weswegen du mich unentwegt provozierst?


    Er öffnete den Mund, um zu sagen: Suche dir einen anderen Dummen oder schwimme hinaus, bis deine Kräfte versagen, aber verdammt, du kannst ja nicht mal schwimmen!


    Er blickte fragend.


    »Warum ich dich einen Feigling nenne?« Damgard spuckte aus. »Wie lange willst du meine Willkür noch hinnehmen?« Der Mann wollte weiterreden, doch er tat es nicht. Mit geöffnetem Mund blickte er Rogart an.


    Von dessen Nasenspitze tropften urplötzlich Tränen in den Sand. Seine Schultern bebten, dann ging er in die Hocke, verbarg das Gesicht in den Handflächen und fing an, erbärmlich zu schluchzen.


    Für eine Weile schien sogar der Wind zu schweigen.


    Damgard atmete schwer. Sein Sohn weinte. Und irgendwo in der Ferne schien der Gesang von Ralyssa Dand zu schweben, wie ein Hauch der Vergangenheit, der einen Riss im Zeitengefüge gefunden hatte, eine Prophezeiung und ehrlicher Trost. Als würde Ralyssa nicht wollen, dass man um sie trauerte. Als versuche sie, mit ihrer Heiterkeit einen hellen Samen in die geschundenen Seelen ihrer Hinterbliebenen zu pflanzen. Sie war Zeit ihres Lebens eine lebensfrohe Frau gewesen, klug und beschwingt. Mit ihr in der Hütte hatte auch dann die Sonne geschienen, wenn die grauen Herbststürme die Dächer abzudecken drohten. Und so perlte ihre Sangesmelodie aus dem Arkanum wie an einem milden Sommermorgen ein schillernder Tautropfen über ein Blatt, während Damgard noch immer schwer atmete und sein Sohn weinte.


    Viel zu früh schwoll der Wind wieder an, das Meer rauschte an Land, Möwen kreischten und nicht weit entfernt wurden Nägel in Holz geschlagen.


    Erneut spuckte Damgard aus. »Was soll ich nur mit dir machen?«, stieß er hervor, doch seine Stimme war nicht mehr zornig. Er stapfte davon und ließ Rogart alleine.
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    Rogart litt unter den Veränderungen, denen sein Körper unterworfen war. Eine Weile zumindest. Irgendwann wurde es normal, als wäre er ein kleiner Junge, der wuchs und sich keine Gedanken darüber machte, wie er als Erwachsener aussehen würde. Wären die anderen nicht gewesen, hätte er die mysteriöse Verwandlung vielleicht sogar ignoriert, zumindest verdrängt.


    So war es auch mit der Trauer um seine Mutter. Sie quälte ihn, denn er war sich bewusst, dass er alleine eine Entscheidung getroffen hatte, die ihr das Leben gekostet hatte. Da er ahnte, dass ein Mensch erst dann wirklich tot war, wenn niemand mehr an ihn dachte, schloss er die Erinnerungen an seine Mutter ins Herz und wenn er am Meer saß und sinnierte, hielt er Zwiesprache mit ihr.


    Wenn es nach ihm ginge, würde sie auf diese Weise ewig leben.


    Das Problem war sein Vater. Ein Mann, der einen Nachfolger forderte, jedoch mit den Umständen nicht klarkam. War er ein schlechter Mann? Nein, er war schwach, beschloss Rogart und damit konnte er leben und manches einstecken, für das er einen Fremden getötet hätte.


    Als wäre das nicht übel genug, wurde das nächste Jahr die schlimmste Zeit, die Dandoria jemals hatte aushalten müssen.


    Keine Fische, die Räucherhütten waren leer. Sie aßen sehr viel Fleisch, doch das vertrugen ihre Körper nicht. Sie entleerten sich zu oft, litten während dieser natürlichen Minuten, denn sie hatten Magenkrämpfe, und schließlich wurden sie immer schwächer. Manche erbrachen sich, wenn sie ihren maßlosen Hunger mit Fett und Fleisch, welches sogar nach dem Braten noch zu pulsieren schien, gefüllt hatten.


    Sie vermissten das Weiße, das Natürliche, die weiche Festigkeit und Milde, sie vermissten den Fisch.


    Und als alles zu schlimm schien, als das Dorf nicht mehr ein noch aus wusste, kam das Flugtier.


    Ein grauer Gigant, der die Wolken zu verdunkeln schien.


    Er fiel auf jene zu, die sich zufällig draußen befanden, und sein weit geöffnetes Maul voller Zähne war wie eine Ausgeburt der Dämonenhölle. Er strebte auf das Dorf zu wie ein vom Himmel gefallener Stern.


    Rogart spürte noch Vaters Bestrafung mit dem Paddel auf seiner Brust. Wie so oft hatte irgendwer ihn veralbert, hatte seinen Mund geöffnet und röhrende Laute herausgelassen. Wer es besonders gut meinte, machte mit den Fingern Ohren oder blähte die Nase. Und wenn es zu schlimm wurde, schlug Rogart zu.


    Er schämte sich im selben Moment, aber er konnte nicht anders.


    Sie behandelten ihn wie ein seltenes Tier, wie ein Monstrum, welches stark und groß, aber harmlos und zahm war. Wie man einen Haushund behandelte, dem man in den Hintern trat und der dennoch angewinselt kam und um Liebe bettelte.


    Dann schlug Rogart zu.


    Mit einer mächtigen Faust.


    Und sein Vater bestrafte ihn dafür. Gnadenlos.


    Er spürte noch die Erniedrigung und den Wunsch, diesen kleinen Mann mit einem Handstreich aus seinem Leben zu bringen. Er spürte noch das dumpfe Gefühl der Ohnmacht, die ein Sohn gegenüber dem Vater hatte, den er liebte und verabscheute gleichermaßen.


    Und dann war es soweit.


    Durchscheinende Flügel und glühender Feuerzauber vor der Schnauze der Bestie. Und oben auf dem Rücken eine Frau, jung, durchscheinend wirkend, kreischend voller Hilflosigkeit. Ein Alptraum!


    Das Untier, was immer es auch war, donnerte auf die Hütten, sauste durch die Gassen, Dandorianer spritzten zur Seite, manche verletzt, andere vielleicht tot. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, um zu begreifen, dass dieses merkwürdige Wesen nicht tat, was es wollte, sondern ein Unfall geschah.


    Rogart fasste einen Entschluss.


    Er fasste ihn wohl überlegt.


    Wenn du mich tötest, ist es gut. Wenn ich dich töte, ist es besser!


    Er stellte sich dem Untier entgegen, das inzwischen auf dem Bauch auf sie zu rutschte wie ein Stein, den man über den Sand warf. Hinter Rogart, neben ihm, überall waren jene Menschen, die ihn fürchteten oder schlichtweg ignorierten.


    Für mehr Überlegungen hatte er schlicht und einfach keine Zeit. Was nun geschah, entsprang seinem Naturell. So war er, Rogart Dand, der sich nie verändert hatte und noch immer der helle Junge war, der lachend vom Strand zu seinen Eltern gekommen war, denn der Fang war überwältigend gewesen, genauso wie die Morgensonne und das Glück der Familie.


    Er breitete die Arme, beugte sich vornüber und machte einige Schritte nach vorne, um die Wucht des Monstrums abzufedern. Und dann war es bei ihm. Es wollte vorbei, wollte noch mehr vernichten, wollte den Menschen wegschieben, doch Rogart reckte die Brust, spannte die Muskeln und beschloss, die Dorfbewohner vor noch schlimmeren Dingen zu bewahren. In diesem Moment waren ihm alle bösen Worte und alle schiefen Blicke egal. Niemand sollte Schaden davontragen, solange er hier stand.


    Der Aufschlag war höllisch.


    Rogart hatte das Gefühl, seine Muskeln und Sehnen rissen auseinander, doch bevor er sich Gedanken darüber machte, sprang er hoch und umschlang den gigantischen Nacken des Tieres. Die Frau, die das Tier geritten hatte, war abgestürzt und sie interessierte ihn nicht. Er wollte lediglich verhindern, dass das Übel noch mehr Hütten zerstörte oder Menschen verletzte, gar tötete.


    Er fand den Hals des Geschöpfes und drückte zu. Neben seiner Wange fauchte der Schädel des Tieres. Heiß. Stinkend.


    Er ließ nicht los.


    Ließ einfach nicht los, obwohl alles gegen ihn drückte, also warf er sich zur Seite und nahm den Koloss mit sich. Und drückte noch immer, bis Stille herrschte. Bis das Flugtier keinen Mucks mehr von sich gab.


    Bis viele Menschen gerettet waren.
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    Rogart blinzelte in die untergehende Sonne.


    Während er den schönen Sonnenuntergang betrachtete, sah er immer wieder das Mädchen, jenes junge Ding, ihre großen Augen und er sah seinen Vater, der die junge Frau eingesperrt hatte.


    Wie tapfer musste man sein, um so einen Giganten zu reiten?


    Sie hatte ebenso schwarze glatte Haare wie er, als sei sie seine Schwester. Ihr Gesicht war ebenmäßig, ihre Figur wunderbar fest und geschmeidig. Sie war ... wundervoll! Voller Kraft. Voller Energie.


    Rogart lauschte dem in Dunkelheit erlöschenden Meer und fragte sich, warum diese fremde Frau ihn mehr faszinierte als so viele andere Frauen in Dandoria.


    Denn wenn die Sonne versunken war, wollten die Weiber ihn.


    Seine Muskeln, seine Größe, seine Gestalt. Doch keine wollte ihn, wie er war, wie er sich fühlte, weshalb er sich stets abweisend verhielt und nach wie vor ohne Frau war.


    Und nun war jene Laurena - ja, so lautete ihr Name - nun also war jene Laurena in sein Leben getreten. Tapfer einen Dämon reitend, ein Weib aus einer Welt, die ihm unbekannt war. Fremd und doch nah. Sie war ...


    ... wie er.


    Als sie festgenommen wurde, hatte sie einen Körperschimmer gehabt, der ihn an seine eigenen Gedanken erinnerte. Als sei sie ebenso einsam wie er. Das mochte falsch sein, vielleicht nur ein Traum, aber dennoch blieben seine Gedanken bei ihr, und er dachte nach.


    Er wollte nicht, dass sie gefangen war, denn sie war nicht verantwortlich für das Unglück.


    Sie wurde von seinem Vater benutzt, warum auch immer. Eine alte Geschichte? Eine alte Rache?


    Und schließlich übergab ihm sein Vater ein Schreiben, das er nach Norden bringen sollte.


    Rogart wollte wissen, was sein Vater forderte. Wie üblich behandelte Damgard seinen Sohn hart.


    Das war der Tag, an dem Rogart beschloss, seinem Dorf den Rücken zu kehren. In gewisser Art war er seinem Vater dankbar, in die Ferne geschickt zu werden, doch alleine würde er es nicht tun. Die junge Frau war genau unschuldig wie er.


    Er würde sie beschützen.


    Und er tat es.
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    Rogart und Laurena gingen über die Ebene und näherten sich dem Berg des Yorg, der sich vor ihnen hochreckte wie ein schlafender Riese, auf den eine freundliche Fee Puderzucker gestäubt hatte. Sie scheuchten Vögel auf, nicht weit entfernt graste eine Herde Raubkatzen, frisch duftender Wind bog die Halme. Ein Teich glänzte im Tageslicht, blühende Büsche sorgten für Farbtupfer. Von hier unten sah alles anders, aber nicht minder schön aus, als vom Rücken eines Bollards.


    Sie stapfte mühsam Schritt haltend neben dem Hünen her und fragte: »Kaum sind wir unterwegs und begegnen dem Schlimmsten, das man sich vorstellen kann - und nun scheint nur noch Frieden zu herrschen. Das ist unwirklich.«


    Er nickte.


    »Verdammt, streng dich an und sag mir, weshalb das so ist. Was weißt du? Warum erklärst du mir nichts? Und warum hat dich die Zossa nicht so ...«


    Er drehte sich um und machte eine deutliche Handbewegung. In seinem Gesicht zuckte es, er hockte sich hin, wischte den Staub glatt, suchte einen Ast und schrieb:


    Ich bringe dich nach Hause. Du bist eine tapfere Frau.


    »Und du bist ein blöder Muskelmann«, fauchte Laurena. »Du beantwortest meine Fragen nicht!«


    Er lächelte, wischte seine Worte weg und schrieb:


    Ja, ich weiß! Ich bin ein blöder Muskelmann!


    Laurena traute ihren Augen nicht und ihr Atem stand still. Dann begriff sie, wie sehr sie ihm wehgetan hatte, und versuchte es leiser. »Ich wäre froh, ich könnte mit dir reden.«


    Er wischte den Staub weg und schrieb:


    Das wäre wunderbar!


    Laurena blickte auf die Worte und ihr Herz schlug hart und fest. Sie sagte: »Ich würde so gerne wissen, wer du bist.«


    Er schrieb:


    Ich bin dein Freund! Fürchte dich nicht.


    Er schmunzelte. Seine Grübchen ließen das kantige Gesicht jungenhaft wirken, seine Augen blitzten.


    Vorwärts?


    Inzwischen kannte sie seine Gesten.


    »Ja, lass uns weitergehen. Aber heute Abend erwarte ich Antworten.« Sie erschrak über ihre harschen Worte. Mit einem Mann aus Mandlira hätte sie niemals so geredet. Oder etwa doch? Sie war nur wenige Tage von zuhause weg und schon erschien ihr die Rolle des Mannes in der Gesellschaft der Yorgen wie ein schlechter Scherz. Das mochte daran liegen, dass sie noch nie länger als ein paar Stunden mit einem Mann alleine gewesen war.


    Und noch nie hat jemand für mich gekämpft! Jemand, der stark ist und gleichermaßen so sensibel.


    Rogarts breiter Rücken verbarg einen Teil der Sicht, seine Muskeln schimmerten in der Sonne. Er schritt voran, als könne nichts ihm etwas anhaben. Als müsse er erneut einen Bollard aufhalten. Zossa bekämpfen. Oder sich mit allen Dämonen von Mittland anlegen.


    »Bleib stehen!«


    Er drehte sich um, stützte sich auf den Speer und sein Körper war ein Schattenriss vor der untergehenden Sonne. Der Schnee auf der Felsenkette glühte rot. Adler drehten ihre Kreise. Es wurde kälter.


    »Ich bin müde«, sagt sie.


    Er wies nach vorne, zu den Bergen.


    »Na und? Wir werden das morgen schaffen. Noch haben wir Zeit. Oder willst du in der Nacht über gefährliche Felsen klettern?«


    Er zuckte mit den Achseln und kam auf sie zu. Schritt für Schritt. Er baute sich vor ihr auf wie ein Turm. Seine Haut roch süß. Er sagte nichts und blieb nur eine Handbreit vor ihr stehen.


    Er ist so anders als Rassmus Derensuss. Falls dieses Abenteuer gut ausgeht, werde ich so einem Mann nie wieder begegnen.


    Einer spontanen Eingebung folgend, legte sie die Arme um ihn.


    Das war seltsam, denn sein Körper schien nicht zu enden.


    Er stand noch immer regungslos und blickte auf sie herab.


    Sie strich mit dem Handrücken über seine Wange. Sie zitterte. Was, bei Yorg, tat sie? Schon diese Geste würde genügen, von Mutter gnadenlos verprügelt zu werden, welche versteckte Meinung die Königsfrau auch haben mochte.


    Als sei dies schon Grund genug, noch weiter über die Strenge zu schlagen und sich somit ihrer Erziehung und den Konventionen zu widersetzen, drückte sie sich noch fester an den Hünen. Es war die einmalige Gelegenheit, einen Mann zu erforschen, ohne dass jemand etwas davon erfuhr.


    »Armer Held.«


    Von Atemzug zu Atemzug wurde Laurena mutiger. In ihrem Leib wuchs ein Kitzel, wie sie ihn noch nie verspürt hatte. Das Zittern endete und Hitze strömte über ihre Haut. Was sie tat, war Wahnsinn.


    Ihr könnt mich alle mal!


    Und dann beugte er sich zu ihr und sie küssten sich. Er nahm ihre Lippen gefangen, seine Zunge war in ihr und sie war warm und angenehm, während er ihre Lippen Stück für Stück liebkoste, um erneut in einen innigen Kuss zu versinken.


    Alles um Laurena drehte sich. Sie hörte sich leise stöhnen.


    Dieser Kuss war wie eine Bestätigung dessen, was Menschen als Liebe bezeichneten. Nur so konnte es sein. Eine Innigkeit, die für einen Außenstehenden nicht nachvollziehbar war. Sie spürten sich, während sie sich aneinander drückten, suchende Finger wanderten über Haut, und schon während des Kusses wusste Laurena, dass es nicht dabei bleiben würde.


    Er würde weitergehen.


    Es musste weitergehen.


    Sie werden mich bestrafen! Sie werden mich verstoßen! Doch das ist es mir wert!


    Es wird Zeit, über den Gebirgskamm zu schauen.


    Sie tastete über Rogarts Körper und spürte erschüttert, wie sehr er sie begehrte. Mit einer geschmeidigen Bewegung streifte er seinen Schurz ab und stand nackt vor ihr, ein Anblick, der sie völlig aus der Bahn warf und gleichermaßen faszinierte. So also sah das aus, worüber die Mädchen in Mandlira kicherten. Erschreckend und fordernd, auf erstaunliche Weise hilflos und doch voller Kraft.


    Die Dämonen werden mich fressen!


    Sollten sie doch!


    Laurena legte den Reisebeutel ab und kleidete sich aus. Jede ihrer Bewegungen, Knopf für Knopf, Schnur für Schnur, kostete sie aus, denn ihr entging nicht, wie sehr Rogart das erregte. Als der kühle Wind über ihre Haut strich, legte sie sich ins Gras.


    Er legte sich neben sie.


    So groß, so breit, so massig - und so zärtlich.


    Er liebkoste ihre Brüste, streichelte ihre Haut.


    Sie empfing ihn.


    Es war wunderschön. Schöner als ein Traum und schöner als alles, was sie erhofft hatte.
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    Endlich hatten sie die fauligen Fische entsorgt. Zwar roch es noch nach Aas, aber nicht mehr so schlimm wie zuvor.


    Damgard war zufrieden.


    Dennoch machte ihn das Schnauben und Grollen des Flugtieres nervös.


    Sie hatten den Stall verbessert und größte Vorsicht walten lassen, als sie dem Untier weitere Ketten anlegten. Geschah nicht ein Wunder, war der Bollard sicher gefangen.


    Das Tier erholte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit. Hatte es zu Beginn ausgesehen, als hätte Rogart ihm das Genick gebrochen, machte der Bollard nun einen flugfähigen Eindruck. Er scharrte mit den Klauen im Staub, vor seiner Schnauze züngelten Flammen, die durchscheinenden Flügel zuckten in der Umklammerung des Eisens, der lange Schwanz peitschte, wobei die Kettenglieder sangen.


    Damgard stützte sich auf das Gatter und murmelte: »Du wartest auf deine Reiterin, nicht wahr?«


    Der Bollard schnaubte und grunzte.


    »Ich auch, du hässliche Bestie. Aber wir werden uns noch eine Weile gedulden müssen.«


    Als hätte der Bollard Damgards Worte begriffen, riss er das Maul auf und seine ellenlangen Zähne schlugen aufeinander.


    »Ich bin gespannt, wie Erind und Cristania Lassarus das wegstecken.« Er kicherte. »Sie werden bezahlen, denn Laurena wird dich wiederhaben wollen. Und falls nicht, steht die größte Überraschung noch aus. Falls sie sich an Rogart vergreifen, ihn vielleicht als Geisel nutzen wollen, werden sie erleben, wie es ist, wenn der Tod das Haus betritt. Denn ich gehe jede Wette ein, du hässlicher Brocken, Rogart hätte dir ohne weiteres das Genick brechen können. Er wollte nicht. Das ist alles. Und ich frage mich wirklich, ob ich nicht auf das Gold zur Wiedergutmachung verzichten würde, wenn Rogart bei den Lassarus’ das macht, was er bei dir unterlassen hat.«


    »Selbstgespräche?« Sandar war so leise herbei getreten, dass Damgard sich erschreckte.


    »Verdammt, musst du stets wie auf Federn laufen?«


    Der Heilige Mann verzog das Gesicht. »Deine Welt ist in Unordnung geraten, Damgard Dand.«


    »Ach, das ist ja ganz was Neues!«


    »Du glaubst nicht mehr. Und du lehnst mich neuerdings ab.«


    »Ich lehne den Brimborium ab, mit dem du uns den Kopf verdrehst. Das alles hilft nicht und macht uns nicht satt.«


    »So kann nur ein Ungläubiger sprechen.« Der Heilige Mann lehnte sich neben Damgard auf das Gatter, gönnte dem Bollard jedoch keinen Blick. »Bei allem Respekt, Dorfoberster, ich sorge mich um dich.«


    »Dann hüpf doch ‘rum, male dein Gesicht an und murmle irgendwelchen Unsinn. Vielleicht hilft es dir.«


    »Du hast deine Seele verloren.«


    Damgard brummte und starrte den Bollard an.


    Sandar sagte: »Wir beide wissen, dass das, was du respektlos Brimborium nennst, zum Trost dient.«


    »Mich tröstet es nicht.«


    »Dich tröstet gar nichts mehr. Du hast Schlimmes erlebt, aber es ist vier Jahre her. Du hast dein Weib verloren ...«


    »Und meinen Sohn.«


    »Er ist nach wie vor derselbe freundliche Mann, der er immer war, Damgard. Das solltest du endlich begreifen. Vergiss nicht, dass auch die anderen Dandorianer leiden. Sie leiden, wenn sie erleben müssen, wie du Rogart behandelst. Sie leiden, weil sie Ralyssa geliebt haben. Und sie leiden in den Nächten, in denen sie die Alpträume heimsuchen, wenn sie von dem Meeresmonster träumen, das so viel Unheil brachte, und dass Dandoria nur durch die furchtbare Entscheidung deines Sohnes gerettet wurden. Ich glaube, viele wären lieber gestorben, als zu wissen, dass sie nur deshalb leben, weil Ralyssa starb. Du bist es Dandoria schuldig, das zu respektieren. Du kommst nie aus deiner Traurigkeit heraus, wenn du dir ständig den Puls fühlst.«


    »Schwätzer!«


    »Deine Leute respektieren dich nicht mehr. Früher haben sie das getan, denn du warst ein guter, weiser Mann. Und ein tapferer obendrein. Nun fürchten sie dich und schämen sich für dein Selbstmitleid.«


    Damgard drehte sich zu Sandar. In seinem Gesicht pulste der Zorn. Am liebsten hätte er den hageren Kerl in den Sand geschlagen. Doch er riss sich zusammen und fragte stattdessen: »Und was soll ich tun?«


    Sandar lächelte breit, was sein Gesicht noch hässlicher machte. »Höre ich richtig? Hast du mir eine kluge Frage gestellt? Gibt es Hoffnung?«


    »Verlache mich nicht, alter Kerl.«


    »Das tue ich nicht, im Gegenteil freue ich mich. Denn nur, wenn du wissen willst, wenn du fragst, schätzt du die Antwort.«


    »Also?«


    »Zuerst sage mir, was du getan hast. Welche Nachricht überbringt Rogart? Hast du ihn in Gefahr gebracht?«


    »Das geht dich nichts an.«


    Sandar nickte geduldig, während der Bollard wild an den Ketten riss und in den Sand fauchte. »Faulige Fische, das Meer ist verwaist, es geht das Gerücht, es gäbe eine mysteriöse Insel, auf der Undenkbares geschieht, dazu dein Sohn in Gefahr, ein Mädchen, das seinen Bollard vermisst, der wirkt, als wolle er gleich die Ketten zerreißen und Dandoria dem Erdboden gleichmachen, alles ist durcheinander. Noch nie stand Dandoria vor dem Abgrund, doch nun kommt es mir vor, als starren wir alle in einen Vulkan, der jederzeit ausbricht. Zudem provozierst du einen Konflikt mit dem Hause Lassarus, der dir über den Kopf wachsen wird. Unfälle geschehen, die Tragik ist ein Teil des Lebens. Ja, es gab Tote und Verwüstungen, aber viel schlimmer wird es sein, wenn Erind Lassarus eine Armee aufstellt, um uns einen Besuch abzustatten.«


    »Das wird Rogart nicht zulassen.«


    »Verstehe ich dich richtig? Du setzt deinen eigenen Sohn gegen deine Feinde ein? Nur deshalb, weil Erind dich vor fast zwei Jahrzehnten betrog?« Die Stimme des Heiligen Mannes wurde schärfer. »Wer gibt dir das Recht dazu?«


    »Ich bin der Dorfoberste!«


    »Und ich bin der Heilige Mann!«


    Damgard lachte und drehte sich weg. Er wollte den alten Spinner einfach beim Gatter stehen lassen, um ins Dorf zu gehen. Welcher Dämon hatte ihn geritten, den Kerl etwas zu fragen, als sei er ein kleiner Junge, der Hilfe benötigte?


    »DAMGARD!« Ein donnernder Ruf.


    Damgard blieb nicht stehen.


    »DAMGARD!«


    Ein heißer Blitz durchfuhr Damgards Rücken. Er wollte schreien, doch es kam kein Laut über seine Lippen, stattdessen schnappte er nach Luft und atmete Staub. Wie von einer Gigantenfaust gepackt drückte eine ungeheuerliche Kraft ihn in den Sand. So kniete er auf dem Weg, der ins Dorf führte, und sein Kreuz beugte sich.


    Er sah Sandars schmutzige Zehen vor seinem Gesicht und hörte dessen leise Stimme. »Das, lieber Damgard, kann ich mit dir machen und noch vieles mehr. Du schätzt hoffentlich, dass ich in vier Jahrzehnten nie zu dieser Kraft gegriffen habe. Nenn mich einen Narren, einen Spinner, es ist dein gutes Recht. Aber wenn du deine Pflicht gegenüber Dandoria vernachlässigst, lässt du mir keine andere Wahl.«


    Damgard ächzte, versuchte sich aufzurichten und stieß kaum hörbar hervor: »Dafür töte ich dich.«


    Sandar lachte leise und sogar der Bollard schien zu lauschen, denn er war ruhig. »Wirst du nicht, und du weißt es. Also hör auf, dich wie ein Narr zu benehmen. Was hier geschieht, können wir als unser privates kleines Geheimnis betrachten, schließlich will ich nicht, dass man mich im Dorf fürchtet, sondern an mich und meine Anrufungen glaubt. Das hält das Gefüge zusammen, denn jeder Mensch benötigt etwas, woran er glaubt, und sei es noch so unsinnig. Bisher haben meine Tänze, hat mein ... Brimborium stets genügt. Ich will, dass es so bleibt.«


    »Aber?«


    »Ich möchte, dass du mich fragst. Dass du mir viele, viele Fragen stellst und wir einen Weg für dich finden, der dich vielleicht wieder zu jenem liebenswerten Mann macht, der du einst warst. Liebe zu deinem Sohn kann ich dir nicht befehlen, aber ich kann dich lehren, was es bedeutet, ein Gleichgewicht herzustellen, das eine Gemeinschaft zusammenhält. Wir brauchen diese Gemeinsamkeit mehr denn je, sonst gehen wir unter. Und ich bete zu meinen Göttern, dass Erind Lassarus nicht gegen uns zieht. Deshalb soll deine erste Frage sein ...«


    Er sprach nicht weiter, denn Damgard stemmte sich hoch, eine unbeschreibliche Last fiel von seinen Schultern und er hockte auf den Knien, als sei er lediglich gestolpert. Er blickte zu Sandar auf und murmelte seine erste Frage: »Darf ich dir berichten, welche Nachricht Rogart überbringt?«


    Sandar lächelte und nickte. »Du würdest mir eine große Freude bereiten, mein Freund.«
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    Laurena erwachte in Rogarts Armen. Eine feine Schicht Tau hatte sich über ihre Kleidung gelegt. Rogart hatte darauf bestanden, dass sie sich vor der Nacht anzog, denn sie hatte nicht die Hitze im Blut und auf der Haut, die ihn unempfindlich gegen Kälte machte. Sie hob den Kopf und betrachtete schmunzelnd die Worte, die er in den Sand geschrieben hatte, während sie schlief.


    Ich liebe dich!


    Konnte sich dieses Gefühl tatsächlich so schnell entwickeln? Sie kannten sich doch kaum.


    Und ich liebe dich!, fügte sie in Gedanken hinzu und gab sich damit die Antwort, die unverrückbar war. Sie hatte einen wunderbaren Mann kennen gelernt und würde ihn nicht wieder loslassen, falls er seine Worte ernst meinte.


    Rogart erwachte und reckte sich. Er war noch immer nackt und erhob sich, als sei es das Ursprünglichste der Welt, was es wohl auch war. Er dehnte seine Schultern, machte ein paar Schritte, dann blickte er nach unten, grinste verschmitzt und wickelte sich den Schurz um. Es war nicht zu übersehen, dass er noch nicht genug von ihr hatte.


    Für einen Moment war Laurena gewillt, seinen schönen Penis in der Hand zu wiegen, um den jungen Morgen mit sinnlichen Gefühlen und Lauten zu adeln.


    Stattdessen stellte sich auf die Zehen und küsste ihn sanft. Nein, nicht jetzt. Es gab so vieles, über das sie nachdenken musste. Noch immer loderten ihre Sinne, denn was sie gestern Abend erlebt hatte, bestätigte sie in ihrem Gefühl, auf keinen Fall einen Mann zu nehmen, der sie schlecht behandelte und nicht liebte. Wie konnte ein Volk so blind sein und die Liebe dem Erbgut opfern? Wie dumm, arrogant und anmaßend musste man sein, um nicht zu begreifen, dass nur wahre Liebe die Welt bewegte. Ohne sie stand Mittland still und wurde karstig wie die Berge von Yorg.


    »Und nun?«, fragte sie, während Hunger an ihren Magen klopfte.


    Er machte das Zeichen für Essen, schnappte sich den Speer, schob das Messer in den Schurz und huschte davon wie ein Schatten. Sie sah nur noch wenige Atemzüge lang seinen gelenkigen Körper, bis er hinter Büschen und niedrigen Felsreihen verschwand.


    »So also ist das«, murmelte sie vor sich hin. Sie sammelte Feuerholz und bildete einen Steinkreis, in dem die Flammen züngeln sollten. Sie strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über ihren Leib, in dem der Samen des Hünen ruhte. Konnte eine Frau schon nach der ersten Liebe des Lebens empfangen? Sie wusste es nicht, und unvermittelt verachtete sie die stupide Erziehung, die man den Frauen ihres Volkes angedeihen ließ. »So also ist, über das nur getuschelt wird oder Frauen unglücklich macht?«


    Sie begriff, dass sie ein Geschenk erhalten hatte, das den meisten Frauen von Mandlira nie zuteil wurde. Es mochte Ausnahmen geben, doch das waren nur wenige. Wie immer wurde in der Hauptsache über Dinge geredet, die negativ waren. Positive Erlebnisse waren langweilig und nicht der Rede wert.


    Es hatte kurz geschmerzt. Sie wusste, warum. Zumindest das hatte man sie gelehrt. Danach war es wunderschön gewesen, von einem aufrichtigen Gefühl beherrscht, als würden auf ihrem Körper Blüten wachsen. Rogart war vorsichtig und entspannt gewesen, hatte sich um sie bemüht und alles getan, um ihr diesen ersten Schritt leicht zu machen. Die ganze Zeit hatte sie ihn geatmet, seine Kraft genossen und schließlich war sogar sie lebendig geworden und hatte sich auf ihn geschwungen, was er mit lebhaften Lustgeräuschen honoriert hatte. Sie war innerhalb kürzester Zeit zu einer erwachsenen Frau geworden. Und das würde sie sich nie wieder nehmen lassen.


    Sie hatte alles für das Feuer vorbereitet und wartete auf Rogart.


    Er war auf der Jagd, ein Fischer, der Vierbeiner suchte.


    Ach, könntest du reden. Wie gerne würde ich mit dir lachen, scherzen und sprechen!


    Schließlich kehrte er zurück.


    Es baumelte ein fremdartiges Tier an seiner Hand. Es hatte sechs Beine.


    »Was ist das? Ein Lepori ist es nicht«, sagte sie.


    Er hob den Daumen, was wohl so viel hieß wie: Besser! Mach dir keine Sorgen! Es wird schmecken!


    Am liebsten hätte sie ihn geknuddelt, sich nicht nur an ihn gedrückt, sondern wäre in ihm versunken. Sie wollte geliebt werden.


    Jetzt!


    Hier!


    Hungrig!


    Sie wartete, bis er das Tier neben die Feuerstelle gelegt hatte. Sie küsste ihn und öffnete seinen Schurz, was nicht einfach war, denn er benutzte einen Knoten, wie ihn nur Fischer kannten. Dann hüpfte ihr sein Glied entgegen und sie umfasste es mit beiden Händen.


    »Liebe mich«, flüsterte sie. »Liebe mich.«


    Und er tat es.


    Sie hätte nie gedacht, dass es noch schöner werden konnte. Diesmal ohne den Schmerz, öffnete sie sich ihm voller Hingabe. Während er sie liebte, über ihr war, sie mit dunklen Augen anblickte, Augen, von denen sie sich nicht einen Atemzug abwenden konnte, klomm sie empor. Gemeinsam mit ihm schwebte sie schließlich und hielt sich an ihm fest, während er aus und ein glitt, genau wusste, wann und wie er sie auf und über den Berg bringen konnte, höher als der Yorg, höher als die Wolken, während Tränen über seine Wangen rannen wie trübe Edelsteine.
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    Sie waren am Fuße des Berges. Über ihnen erhoben sich die grauen Steine des eingeschlafenen Riesen, vom Erdboden aus betrachtet eine schier unüberwindbare Barriere. Es ging das Gerücht, es gebe einen Weg durch den Berg, durch einen geheimen Gang, doch den kannte nur der König oder vielleicht auch Meister Golding, der die Kämpfer trainierte.


    Tausend Götter stritten sich in Laurena.


    Je näher sie ihrer Heimat kamen, desto unwirklicher schien ihr das Liebesverhältnis zu Rogart, als würden die bigotten Schwingungen ihrer Stadt über den Fels wehen und sie vergiften. Sie wollte nicht nach Hause und musste es doch. Sie sorgte sich um Droll, der inzwischen womöglich gesundet war und eine Gefahr für sich und die Bürger von Dandoria darstellte. Gleichzeitig sorgte sie sich um Rogart, denn noch immer wusste sie nicht, welche Forderung er bei sich trug. Sie hatte nicht wieder danach gefragt, denn sie respektierte es, weil er es respektierte.


    Immer wieder trafen sich ihre Blicke. Sie waren dunkel und von Angst beherrscht. Würde sie Mandlira trennen? Würde die Nachricht der Tod ihrer Liebe sein? War das, was sie erlebt hatten, nur ein Traum gewesen, aus dem sie beide nicht erwachen wollten? Wie sollte sie ihren Eltern deutlich machen, dass jener halbnackte Hüne ihre einzige und wahre Liebe war? Wie sollte sie Mutter und Vater erklären, dass der Stumme intensiver sprach als alle Schwätzer, denen sie bisher begegnet war? Niemand würde sie begreifen und die Konsequenzen schienen fürchterlich.


    Sie waren gemeinsam und doch alleine.


    Sie kletterten, suchten schmale Wege, doch ihre Schritte wurden immer langsamer. Sie wollten das nicht, wollten es beide nicht, doch es gab keine andere Möglichkeit. Sie waren ihren Leuten verpflichtet.


    »Warum hast du bei der Liebe geweint?«, fragte Laurena.


    Er machte sich die Mühe, es aufzuschreiben.


    Weil ich noch nie so glücklich war!


    Sie fand keine Worte, denn nun kamen auch ihr die Tränen. Dieser Mann war von einer Wahrhaftigkeit, die sie nie auch nur in Träumen erhofft hatte.


    Er wischte die Worte weg und schrieb: Wenn ich dich verliere, werde ich sterben!


    Sie drückte sich an ihn und flüsterte, während sie seine Wange liebkoste: »Ich werde dich niemals verlassen.«


    Da lächelte er. Ein offenes Lächeln, ganz ohne Hintergedanken, frei von Ressentiments. Und er schrieb: Dann sind wir sicher. Dann kann uns nichts geschehen!


    Er grunzte und spannte seine Muskeln an.


    Sie wollte ihn so gerne fragen, was er tun würde, waren sie in Mandlira, doch sie fürchtete seine Antwort, da sie selbst keine darauf fand. Bei den Göttern, Mittland war so groß! Warum waren ausgerechnet sie gezwungen, diesen Weg zu gehen? Warum nicht weglaufen? Irgendwohin, wo sie sich eine neue Zukunft aufbauen konnten?


    Sie hatte alle Konventionen verletzt, war über tausend Schatten gesprungen, doch diesen letzten Weg musste sie gehen, koste es was es wolle. Alles was ihr blieb, war das Vertrauen in ihre Liebe.


    Erwachsen, wie sie inzwischen war, begriff sie aber auch, dass Liebe immer ein Duett war. Verschwand die Stimme bei einem, verstummte das Lied.
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    Die Insel erhob sich aus dem Meer.


    Argalus richtete seine Tentakel, fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und murmelte: »Es wird Zeit. Wir nahmen ihnen die Fische. Wir nahmen ihnen Algen und Meeresfrüchte. Nun werden wir an Land gehen und uns den Rest holen.«


    Eine Gestalt tauchte neben ihm auf, ähnlich aussehend wie er.


    Muschelzöpfe, ein eckiger Kopf mit vorspringender Schnauze, Tentakel an der Leibesmitte und Schuhe aus Muschelkalk.


    Über ihnen hatte sich wie üblich die Dunstglocke gefestigt, die den Blick auf die tropfende Insel verbarg.


    »Sollten wir nicht noch warten?«, fragte das schuppige Ding.


    Argalus fauchte wie ein Raubtier. Er starrte das Wesen neben sich an. »Woher nimmst du das Recht, mich zu kritisieren, Dialodus?«


    Die Gestalt neben Argalus fuhr die Zunge aus und wischte sich damit über Nase und Augen. »Ich kritisiere dich nicht, Argalus, sondern stelle eine vernünftige Frage.«


    »Was bezweckst du damit?«


    »Dort drüben leben nicht nur schwache Wesen, sondern auch jener Mann, der geschaffen wurde, als er sein Dorf rettete. Wir wissen nicht, wie groß seine Macht inzwischen ist.«


    »Vermutlich weiß er es selbst nicht!« Argalus lachte. »Die sich Menschen nennen, sind schwach. Sie wissen viel, aber nichts über sich selbst.«


    Dialodus starrte sein Gegenüber an, als frage er sich, woher dieser sein Wissen über die Menschen nahm.


    »Wie lange halten wir es über Wasser aus?«


    »Lange genug.«


    »Zwei Tage! Vielleicht drei. Und dann? Niemand von uns kann dort dauerhaft leben.«


    »Nicht wir, aber unsere Kinder können es. Sie werden die neue Generation sein. Sie werden das sein, was Mittland demnächst ausmacht. Die Vermischung zwischen uns und den Menschen«, sagte Argalus.


    »Der Mann ist etwas Besonderes. Mag sein, dass er es selbst noch nicht ahnt, aber seine Kraft wurde geschaffen, um uns zu vernichten. Mit seiner Hilfe will Droaglomar uns loswerden. Er will ganz alleine in den Mahlstrom, um allmächtig zu werden. Noch kann er es nicht, denn wir würden es nicht zulassen, so viel Macht in eine einzige Hand zu geben.«


    Argalus kreischte grell. Die Tentakel wickelten sich um seinen Körper, Wasser spritzte von seiner Schnauze. »Du wagst es, so über Droaglomar zu sprechen? Wenn Droaglomar uns vernichten wollte, würde er es ganz alleine tun. Dazu braucht er keinen verdammten Zweibeiner. Wie kommst du auf so eine verrückte Idee?«


    »Droaglomar würde sich nie gegen uns wenden, denn unsere Dämonennatur verbietet es. Er muss sich dem Dämonenfluch beugen. Meeresdämonen sind sich gegenüber treu. Sie tun sich nichts zuleide. Er kann uns nur über einen Dritten loswerden.«


    »Er ist träge. Er schläft. Er hat keine bösen Gedanken. Er ist weise, Dialodus. Es gibt ihn, seitdem das Meer existiert.«


    »Er schuf den Mann, um uns zu vernichten«, beharrte die Tentakelkreatur.


    Argalus spie aus, eine Fontäne fauliges Wasser. »Lächerlich! Und unbewiesen. Was sollte ein einziger Zweibeiner gegen uns ausrichten, auch wenn er der Mutige ist. Der Tapfere.«


    Einen Augenblick herrschte Stille.


    Dialodus senkte demütig den Schädel. »Vermutlich habe ich es übertrieben, mein Freund. Dann sag mir die Wahrheit. Was hat Droaglomar vor? Du stehst ihm näher als ich.«


    »Du glaubst, ich weiß, was er plant?«


    »Du weißt es!«


    »Und ich soll mich einem Verräter anvertrauen?«


    »Nein, einem Zweifler.«


    Argalus geiferte. »Einverstanden. Droaglomar will verhindern, dass die Zweibeiner eines Tages in den Mahlstrom gehen, denn die Entdeckung steht kurz bevor. Seitdem die Schiffe der Menschen immer gewaltiger werden und sie immer weiter auf das Meer fahren, ist die Gefahr groß geworden. Alle, die wir gefangen haben und die wir fraßen, standen kurz vor der Aufspürung.«


    »Und warum beendet er die Macht des Stromes nicht? Er könnte es.«


    »Weil wir dessen Kraft benötigen, um an Land zu gehen, du Narr. Doch wenn die Zweibeiner dieses Geheimnis lüften, werden sie mächtiger sein, als wir es jemals können. Sie würden sogar gegenüber uns Meeresdämonen obsiegen.«


    »Und was hat der Mann dann damit zu tun?«


    »Vielleicht wird Droaglomar es dir eines Tages erklären, mein lieber Dialodus. Und um ehrlich zu sein... ich weiß es auch nicht, aber wer versucht, meinem Vertrauen in unseren Herrn zu schaden, der sollte sich seine Worte zweimal überlegen.« Leise fragte er: »Haben wir heute Menschenfutter? Vielleicht ein paar Piraten oder welche, die sich auf einem Floß verirrt haben?«


    Dialodus sagte ohne Argwohn: »Keine Menschen. Heute nicht.«


    »Nun, mein Lieber, wie du sagtest, Dämonen tun sich nichts zuleide. Aber ist es nicht so, dass nur der die Macht ergreifen kann, der den Mut hat, gegen Konventionen zu verstoßen?«


    Dialodus verzog das hässliche Gesicht. »Ich weiß nicht ...«


    »Gilt das Dämonengesetz auch für Verräter?«


    Dialodus begriff und sein schnabelartiges Maul öffnete sich, während er zu kreischen begann.


    Argalus stürzte sich auf Dialodus und riss ihm die Tentakel aus. Es schnalzte und Sehnen rissen. Schleim spritzte.


    Aus feuchten Mulden erhoben sich ganz unterschiedliche Dämonen. Sabbelnde, greinende Kreaturen aus dem Meer.


    Dialodus grölte vor Schmerzen.


    Argalus schlug seine Zähne in den Körper seines Ebenbildes, in den Leib des Verräters, und zerrte Innereien nach außen. Dialodus oder das, was von ihm noch übrig war, versuchte sich zu wehren. Sein Angreifer kannte keine Gnade. Seine Klauen zerfetzten den feuchten Körper, seine Zunge würgte und die schmale Schnauze bohrte sich in triefendes Fleisch. Dialodus zuckte, bebte und starb, ohne Antworten erhalten zu haben.


    Argalus richtete sich auf. Er schien gewachsen zu sein. Seine schuppige grüne Haut dampfte. Er schritt die Reihen der Jünger ab und schnarrte: »Wollt ihr seine Reste?«


    Alle schwiegen, einige speichelten.


    Sie alle kannten das Dämonengesetz. Den Dämonenfluch, der sie treffen würde, wenn sie dagegen verstießen. Doch sie waren hungrig, waren so hungrig.


    »Wollt ihr?«


    Und Argalus erlaubt es ihnen, denn Argalus war so stark, dass er sogar seinen besten Freund geopfert hatte.


    »Na, meine Freunde? Wollt ihr?«


    Sie stürzten sich auf Tentakel, die sogar im Tod noch zuckten, auf Knochen und Gräten, auf bebende Schuppen und schmatzten und grunzten, während Dialodus’ Eingeweide aus ihren Schnauzen hingen.


    Argalus lachte. »Wunderbar! Nun lasst uns die Luftblase bilden.«


    Wie auf ein geheimes Zeichen hin versank die Insel und die Dunstglocke löste sich auf.
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    Die Schmerzen kamen blitzartig.


    Laurena knickte ein, fiel zu Boden und umklammerte mit beiden Händen ihren Leib. Sofort war Rogart bei ihr. Er versuchte zu sprechen, doch es kamen nur gutturale Laute aus seinem Mund.


    »Es geht schon, keine Angst, es geht schon ...«, stöhnte Laurena, der schwarz vor Augen wurde. Sie tastete um sich. Noch nie hatte sie solche Schmerzen gelitten. Es war, als habe ein böser Geist ein glühendes Messer in ihren Bauch gerammt. Sie bekam mit, dass Rogart immer wieder den Kopf schüttelte, als wolle er sagen, es gehe nicht, nein, sie solle ihm nichts vormachen. »Es tut so weh!«, überließ Laurena sich den Schmerzen und rollte auf den Rücken.


    Hatte sie sich an dem Sechsbeiner den Magen verdorben, fauliges Wasser getrunken, falsche Früchte gegessen? Nein, gewiss nicht. Rogart würde das nicht zulassen und ihm schien es gut zu gehen.


    Rogart legte sich zu ihr und umfasste sie zärtlich. Er hauchte an ihre Wange, als könne er sie dadurch von den Schmerzen befreien und irgendwie ... irgendwie funktionierte das auch.


    Laurena hörte auf zu jammern, denn die Schmerzen wurden erträglicher. Sie hielt Rogart fest und küsste seine Brust. »Du bist so gut zu mir.«


    »Oooark.«


    Seine Laute klangen so grauenvoll, so unwiderstehlich niedlich und schrecklich gleichermaßen. Wie sehr er versuchte, sich ihr begreiflich zu machen ...


    »Es ist wieder gut. Die Schmerzen sind weg«, sagte sie und richtete sich auf. Er hielt ihren Rücken und sie hatte das Gefühl, gegen seine Hand gelehnt, in einem bequemen Stuhl zu sitzen.


    Er streichelte ihr über den Leib und sah besorgt aus.


    Sie versuchte, gute Miene zu machen, und stand zu schnell auf, denn ihr wurde schwindelig. Sie hielt sich am Felsen fest.


    Rogart zog ein finsteres Gesicht und deutete auf einen Vorsprung, nicht weit entfernt. Er nahm ihr die Wunderheilung nicht ab, denn er war kein Idiot.


    »Nein, wir müssen weiter. Wenn wir uns nicht beeilen, wird mein Bollard dein Dorf zerstören.«


    Erneut deutete er auf den Vorsprung und seine Geste duldete keinen Widerspruch. Dabei leuchteten seine Augen voller Sorgen.


    »Wie du meinst. Aber nur eine kleine Pause, dann gehen wir weiter. Wenn wir so weitermachen, sind wir morgen oder übermorgen in Mandlira.«


    Er schnaufte unwillig, als sei ihm das egal.


    Dann verschwand er und kam in Windeseile mit Blättern und Ästen zurück, mit denen er ihr ein Lager bereitete. Die Götter mussten wissen, wo in dieser kargen Gegend er das gefunden hatte. Er bereitete ein Feuer, verschwand erneut und kam zurück, den Reisebeutel, den er ihr bei ihrer Flucht umgehängt hatte, voller Früchte. War er ein Magier? Oder war er einfach nur ein Mann, der sie behütete und alles für sie tat? Er ließ sich keine Anstrengung anmerken und bereitete ihnen ein wunderbares Mahl. Warme Früchte, die er pikant würzte und die sicherlich nicht schwer im Magen liegen würden.


    Laurena blickte in die Tiefe. Sie waren noch nicht hoch, aber hoch genug, um in der Nacht zu frieren. Daran hatte Rogart, der nicht empfindlich war, offensichtlich nicht gedacht und soeben wollte sie es ihm sagen.


    Er fachte das Feuer an und schrieb daneben sehr klein in eine Staubpfütze.


    Du schläfst. Ich mache Feuer!


    »Ich kann nicht schlafen«, kicherte sie. Unversehens war ihr albern zumute. Seine Bemühungen wirkten liebevoll und witzig gleichermaßen. Dabei tat er, als sei er streng und müsse über sie wachen. »Wir haben doch erst Mittag.«


    Er starrte sie an, als sei ihm das erst jetzt aufgefallen. Dann lachte er herzlich und machte eine eindeutige Geste. Unwichtig, sie solle sich hinlegen und ausruhen.


    Laurena tat ihm den Gefallen und kaum lag sie vor der Wärme der Flammen, schlief sie ein.


    


    


    Sie erwachte, als sich eine Klauenhand durch ihren Unterleib bohrte und die Schmerzen zurückkehrten. Als sie die Augen aufschlug und spürte, dass sie zuckte und brabbelte, hielt Rogart sie im Arm. Er summte vor sich hin, als wolle er sie damit beruhigen, vermutlich jedoch wollte er sich selbst trösten.


    Sie ächzte und stöhnte: »Ist das der Preis, den man für die Liebe bezahlen muss?«


    Er schüttelte vehement den Kopf. Das war eine dumme Frage gewesen, denn Laurena glaubte zu wissen, dass dem nicht so war. Dennoch ...


    Die Schmerzen kamen und gingen. Sie rissen und quälten, dann waren sie von einem Atemzug zum nächsten vorbei. »Was geschieht mit mir?« Laurena hatte Angst.


    Er verschwand und kehrte mit Blättern zurück. Er zerrieb sie zwischen zwei Steinen und gab ihr den Brei. Sie schluckte das bittere Zeug und nur wenig später schlief sie wieder ein.


    


    


    Und sie träumte.


    Ein Mann schritt auf sie zu und schließlich erkannt sie, dass es sich um Rassmus handelte. Er trug schwarzes Leder und hatte eine Wunde im Gesicht, aus der Blut tropfte, einen langen Schnitt. Er öffnete den Mund, aber bevor er sprach, ließ er seine viel zu lange Zunge tanzen, die wie eine Schlange wirkte, die sich entrollte. Mit erstaunlich klarer Stimme sagte er: »Mach dir keine Sorgen. Ich ficke deine Mutter. Und das wird auch so bleiben, wenn du mein Weib bist. Zumindest, was den Spaß angeht. Bald werde ich König der Yorgen sein und du meine Königin.« Er lachte hart. »Vielleicht keine Königin, aber eine gute Brutstätte für meine Kinder.«


    Laurena versuchte, einen, dann noch einen Schritt zurückzuweichen, doch Rassmus war bei ihr, immer auf gleicher Höhe.


    »Du hast dich für diesen tumben Riesen entschieden? Wir werden ihn den Bollardjungen zum Fraß vorwerfen. Solange sie jung sind, unterscheiden sie nicht zwischen Tier- und Menschenfleisch. Dann sind sie wie Schweine, die alles fressen. Wir warten auf dich, Laurena!«


    Im selben Moment wusste sie, dass sie träumte, und wäre gerne erwacht, doch der Schlaf duldete es nicht, ließ es nicht zu.


    Rassmus legte seine schwarze Lederkleidung ab. Er tat es genauso souverän, wie Rogart das wenige abgelegt hatte, doch bei ihm wirkte es bedrohlich, als schäle man eine Frucht, die innen verdorben war. Sein Körper war komplett schwarz behaart, sein Geschlecht versank im Gestrüpp dessen, was ihn wie ein wildes Tier aussehen ließ. Er öffnete den Mund und bleckte fingerlange Zähne. Seine Augen glühten rot.


    Laurena begann sich zu fürchten.


    Sie wollte nur noch weg, diesen Traum verlassen, zurück zu Rogart, der vermutlich neben ihr saß und von all dem nichts ahnte. Doch noch immer hielt der Traum sie fest.


    »Du warst ungehorsam, Kind«, sagte Rassmus und sein Gesicht streckte sich, wodurch es das Antlitz eines Wolfes annahm. »Du hast dich gegen dein Volk entschieden. Und dafür wirst du büßen. Wer sich den Samen eines Fremden einpflanzen lässt, zudem noch eines tumben Fischers, darf sich nicht wundern, wenn Dinge nicht so geschehen, wie es die Natur vorsieht.« Er lachte und spuckte aus, rot und blutig, als hätte er sich die Zunge abgebissen.


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Laurena eingeschüchtert.


    »Höre auf deinen Leib. Horche hinein und frage dich, woher der Schmerz kommt. Du wirst es erkennen. Und du wirst begreifen, wie fatal es war, die Frucht eines Mannes zu akzeptieren, der kein Yorge ist. Dafür wirst du büßen.«


    Rassmus’ Lachen schallte an den Felswänden wider.


    Kalter Wind fegte über Laurena.


    Es knisterte und knackte und als sie erwachte, fand sie sich zitternd und weinend in Rogarts Armen.
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    Vor mehr als zehn Generationen strolchte ein junger Mann mit Namen Kondruss Lasall durch die Berge. Er fand ein junges Tier in einer Felsspalte, wo es sich eingeklemmt hatte. Einer der zwei Flügel war gebrochen. Kondruss staunte nicht schlecht, als ihm aufging, dass es sich um ein Flugwesen handelte, dessen Körper eher zu einer Echse oder einem Lurch zu gehören schien. Eine Verirrung der Natur? Bisher hatte man angenommen, nur Vögel würden fliegen.


    Das Tier jammerte erbärmlich.


    »Du bist ja putzig ...«, sagte Kondruss und nahm das Wesen auf seine Handfläche. Putzig war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, denn der kleine Schädel sah ziemlich hässlich aus, außerdem war erstaunlich, wie groß die Zähne waren und wie weit das Tier das Maul aufreißen konnte, dennoch munterte die verletzte Hilflosigkeit des Wesens Kondruss auf.


    Sein Erstaunen wich Fassungslosigkeit, als er in der Nähe ein zweites und noch ein drittes Tier fand, alle in der gleichen Größe.


    »Seid ihr vom Himmel gefallen?«


    Die beiden anderen Tiere schienen gesund zu sein, wollten sich aber offensichtlich nicht von ihrem verletzten Kameraden entfernen. Sie hopsten hin und her, flatterten mit den Flügeln, die fast durchsichtig schienen und kreischten viel lauter, als es für so kleine Wesen richtig schien.


    Kondruss überlegte nicht lange. Die gesunden Tiere ließen sich erstaunlich einfach fangen, das verletzte Tier legte er vorsichtig in sein Brusttuch, das er gegen die Kälte trug.


    Er nahm die mysteriösen Wesen mit nach Mandlira in seine Kate.


    Dort pflegte und hegte er seinen Fund und staunte nicht schlecht, wie schnell seine Gäste wuchsen.


    Ein knappes Jahr später waren sie so groß wie Schnaufer, also reichten sie Kondruss bis zu den Schultern und die Probleme begannen. Wie sollte er sie satt kriegen? Sie fraßen ihm sowieso die Taschen leer, außerdem wurde über ihn geredet und gemunkelt, denn diese Tiere in seinem einfachen Gatter waren vielen ein Dorn im Auge. Was hatte er in die Stadt gebracht? Und warum flogen sie nicht, obwohl sie offensichtlich Flügel hatten? Außerdem schaue man sich nur mal die großen Zähne an. Sie konnten einen Menschenknopf knacken wie eine weiche Frucht. Was, wenn sie es irgendwann taten?


    Das Unheil begann, als sie sich vom Boden abstießen und über der Stadt kreisten. Bogen wurden gespannt, Kanonen geladen.


    Kondruss tat, was er konnte, doch er konnte nur zwei retten, während einer, in Fetzen geschossen, zu Boden klatschte. Das Paar tat sich zusammen und flog davon.


    Kondruss weinte erbärmlich und legte sich mit den Bürgern an.


    Er soff zu viel und lamentierte.


    Eines Nachts wurde er erschlagen.


    Das blieb nicht ungerächt.


    Das Flugpaar, Kondruss hatte die Tiere Bollards genannt, kehrte in die Stadt zurück. Mit grausiger Intelligenz fanden sie Kondruss’ Mörder und zerfleischten sie ohne Gnade.


    Als ein Mädchen sich vor einen Unschuldigen stellte, um ihren Vater zu beschützen, sprangen die Bollards in den Staub und senkten die Schädel. Das Mädchen streichelte ihre Nüstern, während Kämpfer auszogen, um der Sache ein Ende zu bereiten.


    Als sie hinter einer Häuserreihe auftauchten, Waffen klirrend und zornig, nahm das Bollardweibchen das Mädchen, warf es sich auf den Rücken und flog davon.


    Das Mädchen kreischte panisch, doch bald merkte es, dass es keine Furcht haben musste.


    Mandlira hatte einen Bürgermeister. Sein Name war Gronssick und er verfügte über Verstand. Er begriff, dass es sich bei den Tieren, die Kondruss einst gefunden hatte, um ideale Flieger handelte. Als das Mädchen an den Stadtrand gebracht wurde und vorsichtig absaß, war Gronssick zugegen.


    Es erforderte unendliche Geduld, um die Bollards zum Bleiben zu bewegen.


    Und es erforderte noch mehr Geduld, um den Einwohnern der Stadt begreiflich zu machen, dass diese Tiere nichts Böses im Schilde führten.


    Das Mädchen, es hieß Irenna, wurde die erste Sucherin. Die erste, die einen Bollard ritt.


    Das Flugpaar wurde gehegt und gepflegt und schließlich warf das Weibchen vier Junge. Von diesem Tag an waren Bollards nicht mehr aus Mandlira wegzudenken.


    Kondruss wurde ein Denkmal gebaut. Die folgenden Generationen sangen seinen Namen. Die an ihm begangene Ungerechtigkeit hatte Mandlira ein für alle Mal verändert. Nie wieder würde man so engstirnig sein, nie wieder vorschnell urteilen. Zwar verliefen die guten Vorsätze sich, und fünf oder sechs Generationen später war das Denkmal verfallen und vom Wind glattgeschliffen, zudem kannte kaum noch jemand diese alte Geschichte, doch sie stand in den Büchern. Zumindest auf den Pergamenten war Kondruss Lasall unsterblich geworden.


    


    


    Ein Bollard, sein Name war Droll und er war ein direkter Nachfahre jenes Tieres, das einst mit einem gebrochenen Flügel gefunden worden war, vermisste seine Reiterin Laurena. Er war gut dressiert worden und zahm. Er selbst würde niemals begreifen, was mit ihm geschah, aber je länger Laurena fort war, desto zorniger wurde er. Noch nie hatte seine Reiterin ihn länger als zwei, vielleicht drei Tage unbeachtet gelassen. Warum das so war, konnte er nicht wissen, denn er war vom Instinkt geprägt.


    Er stampfte mit den Klauen in den Sand.


    Er rieb sich an den Ketten.


    Er spuckte kleine Feuer.


    Und seine Zähne schlugen hart aufeinander.


    Lange würde er es ohne Laurena nicht mehr ertragen.


    Eigentlich war es schon jetzt unerträglich.


    Hinzu kamen die Neugierigen, die ihn begafften, während er gefangen war.


    Da riefen ihn die Stimmen seiner Urahnen und seine Empfindungen zeigten ihm ohne Bilder, aber in den Muskeln und im Blut spürbar, wie es war, wild zu sein, um sich zu rächen. Sie hatten es auch getan und waren klug vorgegangen. Das hatte seine Natur geprägt. Ohne seine Reiterin war er nur ein Geschöpf des Himmels, ein Wesen der Kraft, eine freiheitsliebende Kreatur unter dem Himmel von Mittland. Und wer ihm etwas antat, musste dafür bezahlen.


    Droll dehnte sich.


    Er brüllte.


    Geifer spritzte, seine Muskeln brannten, Wut trübte seinen Blick, er schäumte regelrecht - und endlich riss die erste Kette.
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    Rassmus Derensuss polierte seine Lederkluft mit Fett. Er hielt viel auf sein Äußeres. Nachdem er wusste, dass er bald die Aufgaben von König Erind übernehmen würde, war seine Eitelkeit gewachsen.


    Wo, bei den Göttern, blieb Laurena?


    Alle warteten auf die junge Frau, damit er sie sich nehmen konnte.


    Ohne Laurena gab es kein Königshaus und früher oder später würde auch Cristania Lassarus ihn fallen lassen.


    Rassmus war kein Narr.


    Er hatte durchschaut, was Cristania plante.


    Er würde Laurena ehelichen und ihr seinen Samen einpflanzen, während er hin und wieder in die Arme der schönen Cristania zurückkehrte, die ihn die Wonnen der Lust lehrte. Wäre sie sein Weib gewesen, hätte er sie dafür misshandelt. Wie konnte sie sich erdreisten, seine Liebesfähigkeiten anzuzweifeln? War er hingegen mit dieser starken Frau zusammen, fühlte er sich schwankend und ließ Dinge geschehen, die entsprechend abwegig waren. Gleichwohl begriff er eigennützig, dass seine Sinnesfreuden proportional zu seinen Kenntnissen wachsen würden. Welcher Mann hatte schon die Gelegenheit, die Schule der Liebe zu besuchen? So rang er dieser Situation etwas Gutes ab, ohne seinen männlichen Stolz zu verlieren.


    Cristania tat das alles nicht, weil sie ihn liebte, sondern um an seiner zukünftigen Macht teilzuhaben. Sollte sie. Solange es beiden Freude bereitete. Er lachte vor sich hin.


    Ich werde dir dieses Geschenk machen! Aber übertreibe es nicht, sonst stirbst du!


    Es rumpelte, als Meister Golding über zwei Stiefelpaare stolperte, die Rassmus ungeschickt platziert hatte. »Verdammter Lümmel! Willst du mich schon wieder umbringen?«


    Rassmus lachte noch immer, aber lauter. »Hört auf, Euch wie ein Weib zu benehmen.«


    Der Meister blieb vor dem dunklen Mann stehen und kniff die Augen zusammen. Die meisten Männer fanden den Kampfmeister bedrohlich. Er verfügte über einen drahtigen Wuchs, sein Schädel war kahl und mit Ornamenten tätowiert, der weiße, feine Bart gab ihm den Anstrich von Weisheit, doch die Augen glitzerten kalt wie Eis. Golding war schnell wie ein Schatten und zupackend wie eine Viper. Doch Rassmus war er unterlegen. Und den Unmut darüber hörte man seinen Worten an.


    »Du redest mit mir, als sei ich ein Tölpel.«


    »Seid Ihr das nicht, Golding?«


    »Meister Golding!«


    Rassmus grinste. »Hört auf, mich wie einen Schüler zu behandeln. Wäre der König nicht für Euch eingetreten, hätte ich Euch getötet.«


    Der Meister lächelte trübe.


    Rassmus schnaubte. »Lacht Ihr mich aus?«


    »Der Kluge ärgert sich über Dummheiten, der Weise belächelt sie.«


    Rassmus sprang auf. Das Lederwams glitt von seinen Knien. »Hört zu, Meister.« Er spuckte den Ehrentitel regelrecht aus. »Ihr habt mir vieles beigebracht ...«


    »Offensichtlich nicht, wie du deine Dummheit hinter mangelndem Selbstbewusstsein verbirgst. Was auch albern wäre, denn das hieße, einen Haufen Scheiße auf den anderen zu stülpen.«


    Rassmus fing an zu zittern.


    Meister Golding sagte langsam und gelassen: »Hör auf, dich aufzuplustern. Du bist ein unglücklicher Mann, der unglückliche Dinge tut, die ihn irgendwann in den Untergang ziehen.«


    »Schert Euch davon und passt auf, nicht wieder über meine Stiefel zu stolpern. Sonst schlagt Ihr Euch noch die Nase ein und heult wie ein kleiner Junge.«


    »Niemand würde einen Mann glücklich nennen, der keinen Funken von Selbstzucht, von Gerechtigkeit und Besonnenheit hat. Nur wer andere glücklich machen kann, ist es selbst. Wann hast du jemals einen Menschen glücklich gemacht?«


    Heute Morgen die Königsfrau, du Narr!


    Selbstverständlich untersagte sich Rassmus diesen Satz, doch seine Augen blitzten so hell, dass Meister Golding einen überraschten Schritt zurück trat.


    »Ich habe dich den Kampf gelehrt und kenne dich, seitdem du ein kleiner Junge warst. Ich habe miterlebt, welche Schande dein Vater über das Haus Derensuss brachte und deinen Mut, aus dieser Schmach aufzuerstehen. Doch seit einiger Zeit bist du verändert, als wärest du jünger und naiver geworden. Und seit unserem Kampf bist du ein unerträglicher Mann. Du stolzierst herum, als wärest du der König, und hast auch für deine Kameraden kein gutes Wort mehr. Ganz abgesehen davon, dass du verdächtig oft im Gemach der Königin zu finden bist.«


    »Was fällt Euch ein?«, rief Rassmus. »Diese Worte können Euch den Kopf kosten.«


    »Und dich noch viel mehr, Rassmus.«


    »Und was?«


    »Deine Ehre.«


    »Pah!«, sagte der dunkle Kämpfer. »Habt Ihr uns nicht gelehrt, die Ehre sei ein frevelndes Götterweib?«


    »Ja, so wie ihr Dummköpfe sie versteht. Als Entschuldigung dafür, ein Stahlschwert zu schwingen und Köpfe abzuschlagen. Aber ich sagte auch, die Ehre eines Mannes bestehe in der Schätzung seiner selbst, denn die Ehre sei das äußere Gewissen und das Gewissen die innere Ehre. Ich gestehe allerdings, dass diese Worte verschachtelt und für einen einfachen Verstand möglicherweise nicht zu begreifen sind.«


    »Wir haben noch nie Köpfe abgeschlagen.« Rassmus wurde nachdenklich. »Überhaupt sind wir keine richtigen Kämpfer. Alles, was wir lernen, üben wir sportlich aus und unser Leben riskieren wir bei der Jagd jener Herden, die die Sucherinnen zu uns treiben. Das ist nichts, absolut nichts für einen Mann wie mich. Ich will mich messen, versteht Ihr? Ich will etwas wert sein.«


    »Was kann wertvoller sein, als die Räucherhütten und Mägen zu füllen?«


    »Krieg, alter Mann.«


    Meister Golding zuckte zusammen. Er nickte ernsthaft und langsam. »Darauf legst du es an? Oder flüstern dir falsche Leute falsche Dinge ins Ohr? Reizen sie dich mit Geschenken, die du nie erhalten wirst?«


    »Das hat nichts mit Einflüsterungen zu tun!«


    Nein? Wirklich nicht?


    »Wir sind Yorgen. Wir sind keine Jäger. Der Riese hätte gewollt, dass wir kämpfen lernen, er hätte nicht gewollt, dass wir mit Pfeil und Bogen jagen.«


    »Wir waren schon immer Jäger und bessere Jäger, seitdem Kondruss Lasall den ersten Bollard fand.«


    »Nein, wir sind stärker als Jäger. Die Waffenkammern quellen über, wir könnten die meisten Städte Mittlands im Handstreich nehmen.«


    »Und wer sorgt für die Frauen und die Kinder, wenn ihr auf Beutezug seid?«


    »Wir haben ausreichende Vorräte.«


    »Das mag sein, aber Krieg bedeutet Blutvergießen, bedeutet Verluste. Bedeutet Kinder, die ohne Vater aufwachsen, und manche trauernde Witwe.«


    »Ihr begreift es nicht, Meister Golding. Ihr seid ein weicher Mann. Warum lehrt man uns das Kriegshandwerk, wenn wir es nie ausüben dürfen? Dann könnte der König es gleich sein lassen. Das ist vergeudete Energie. Das ist lächerlich! Ja, Ihr kämpft großartig, aber wann habt Ihr jemals bewiesen, dass Ihr wirklich stärker seid als ein Mann hinter dem Berg Yorg?«


    Meister Golding zog die Brauen hoch. »Was redest du? Ich habe es bewiesen. Vielleicht wirst du es irgendwann erfahren, aber hier geht es um wichtigere Dinge.«


    »Ja, um mein Wams, das Risse kriegt.«


    »Weißt du ...«, sagte Meister Golding leise und freundlich. »Mir behagt nicht, was du über den Krieg sagst, aber ich erkenne die Ehrlichkeit und wahren Enthusiasmus in deinen Worten. Vielleicht wärest du tatsächlich auf dem Schlachtfeld am besten aufgehoben. So, wie ein Bollard fliegen muss, musst du kämpfen. Ich begreife deine Lust und mir wird klar, warum du mich am liebsten getötet hättest.«


    Rassmus musterte den Mann eine Weile, dann setzte er sich hin und nahm die Polierpaste wieder auf. »Ist das wahr?«


    »Ja, Rassmus.«


    Rassmus pflegte sein Leder, Meister Golding sah ihm einige Herzschläge lang zu.


    Der Kämpfer blickte auf. Unversehens überkam ihn eine seltsame Ruhe. »Menschen sind kompliziert, nicht wahr?«


    Golding schmunzelte. »Der eine mehr, der andere weniger.«


    »So ist es wohl, Meister. Nicht alle sind gleich.«


    »Aber nun habe ich zu tun. Training.«


    »Ja, Training«, murmelte Rassmus und in seiner Stimme schwang ein Hauch Verlust. »Passt auf, dass Ihr nicht über meine Stiefel stolpert.«


    Er sprang auf.


    »Ach, was soll’s.« Er bückte sich und nahm die zwei Paare aus dem Weg. Sein Blick folgte dem Kampflehrer, bis dieser verschwunden war.
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    Laurena konnte nicht weiter. Sie waren dem Ziel so nahe, aber ihr Körper wollte nicht mehr. Das war ungewöhnlich, denn sie hatte eine elastische Statur und war ausdauernd, wie eine Frau sein musste, die einen Bollard ritt.


    Immer wieder wurde sie von Schmerzen in der Bauchgegend geplagt.


    War das die Strafe dafür, dass sie sich Rogart hingegeben hatte? Erlebten alle Frauen das, wenn sie es zum ersten Mal getan hatten?


    Hitze bebte in ihr. Wie kamen die Mütter ihres Volkes dazu, ihre Töchter nicht aufzuklären? Was sollte dieser Unsinn?


    Sie verzog das Gesicht und rieb sich über den Bauch, der straff gespannt wirkte und in dem es pochte. Die Schmerzen drangen bis in ihre Oberschenkel, sodass jeder Schritt zu einer Pein wurde.


    Rogart tat, was er konnte. Er sammelte Blätter und Äste, baute ihr einen Unterstand sowie ein weiches Lager und entdeckte frisches Quellwasser, nicht weit entfernt. Er rieb ihre glühende Stirn und formte mit den Lippen ein Wort.


    Zossa!


    »Glaubst du, das sind die Folgen unserer Begegnung mit ihnen?«, fragte Laurena mit leiser Stimme.


    Er zuckte mit den Achseln und wog den Kopf. Es mochte sein, aber sicher war er nicht.


    »Oder liegt das an uns? Daran, dass ich mich dir geöffnet habe?«


    Er schmunzelte und schüttelte den Kopf. Er schien über dieses Thema mehr zu wissen als sie. Laurena schloss die Augen und biss die Zähne aufeinander. Ein weiterer Stich quälte sie, ähnlich den Schmerzen, die sie einmal im Monat ertragen musste, jedoch stärker und heißer. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Wir müssen uns beeilen, sonst ist Dandoria in Gefahr.«


    Rogart winkte ab.


    »Glaub’s mir. Ein Bollard verliert nach drei oder vier Tagen den Bezug zu seiner Zähmung und entwickelt sich zu einer Wildheit zurück, mit der er dein Dorf und alle, die dort leben, vernichten kann. Wenn wir es heute bis nach Mandlira schaffen, könnten wir morgen früh mit einem anderen Bollard wieder in Dandoria sein. Ich habe deinen Vater gewarnt, doch er wollte nicht auf mich hören.«


    Rogart packte hartes Gebäck aus und bestrich es mit einer Paste, die gut schmeckte. Sie sättigten sich und Laurena fielen die Augen zu. Sie war müde, unsagbar müde. Warum hörte eigentlich niemand auf sie? War sie in den Augen anderer Menschen nur ein dummes kleines Mädchen?


    Sie richtete sich trotzig auf, stemmte sich hoch und brach aufheulend wieder zusammen. Sofort war Rogart bei ihr und fing sie auf. Er schüttelte den Kopf und legte sie auf das Lager. Er schrieb in den Sand: Ausruhen!


    Sorgte er sich mehr um sie als um sein Volk? Liebte er sie so sehr, dass er alles andere für sie opfern würde? Nein, das wollte Laurena nicht, obwohl es ihr schmeichelte. Wie in jeder Stadt von Mittland gab es auch in Dandoria Frauen, Kinder und Männer, die guten Herzens waren. Warum sollten sie darunter leiden, dass sie mit Droll abgestürzt war und die Dandorianer einen König oder was auch immer hatten, dessen Eigensinn dem Aberwitz glich?


    »Geh alleine und holt mich später ab«, sagte sie schwach.


    Erneut dieses starrköpfige Kopfschütteln.


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich kann auch ganz gut auf mich alleine aufpassen.«


    Er runzelte die Brauen und grinste schräg.


    »Na ja, meistens jedenfalls.«


    Ich bleibe, bis es dir besser geht, schrieb er in den Sand.


    »Sei kein Narr, Rogart. Alleine schaffst du es bis heute Abend. Übergib die Nachricht und schreib auf, was mit mir geschehen ist.« Sie wurde rot und sagt: »Selbstverständlich nicht alles! Du weißt schon, was ich meine.«


    Er nickt ernsthaft.


    »Meine Eltern werden alles in Bewegung setzen, um mich in die Stadt zu holen. Dann reite ich mit einer Freundin auf deren Bollard nach Dandoria. Dadurch sparen wir Zeit und retten dein Dorf.«


    Der Hüne überlegte. Laurena sah ihm den Konflikt an. Er blickte in die Ferne und sie folgte ihm, doch das währte nicht lange, denn ein weiterer Schmerz durchfuhr ihren Körper. Sie krümmte sich zusammen und ächzte. Bevor er zu ihr kam, stützte sie sich auf. »Unwichtig, wie es mir geht. Du musst in die Stadt zu meinen Eltern. Du musst, Rogart. Sonst ist es für Dandoria zu spät.«


    Er setzte sich ihr gegenüber, die Beine über Kreuz und schüttelte die langen Haare über die Schultern. Sein Gesicht war dunkelschattig, denn er hatte sich während ihrer Reise nicht rasiert. Er blickte zu Boden, dann sah er sie an.


    Und seine Antwort war ein Kopfschütteln, war ein Nein!
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    Damgard traute seinen Augen nicht.


    Der Bollard zerrte an seinen Fesseln und nachdem er die ersten Glieder auseinandergezogen hatte, riss die zweite Kette. Als sie von dem Untier gesprengt wurde, schlug das Eisen Funken und peitschte gegen das Gatter, in dessen Holz es tiefe Furchen schlug. Es war ein erschreckender Anblick, denn der Bollard schien nicht nur zu wachsen, sondern von innen heraus zu glühen.


    Aus seinen Nüstern schlugen Flammen und das Stroh und Heu zu seinen Füßen fing Feuer. Er stapfte auf allen Vieren, schüttelte sich und brüllte markerschütternd.


    Damgard, der gerufen worden war, und einige Dorfbewohner standen in der Nähe und wussten nicht, was sie tun sollten.


    »Wäre doch nur Rogart hier«, seufzte eine Frau, deren Gesicht weiß war vor Furcht.


    »Was geschieht, wenn er sich endgültig losreißt?«, fragte ein bärtiger Mann, in der einen Hand einen Speer und eine einfache Harpune in der anderen.


    »Wir müssen auf das Ding schießen«, knurrte Damgard, den düstere Ahnungen trieben. »Wir müssen es töten, bevor es uns etwas zuleide tun kann.« Er wünschte sich, Sandar wäre hier, doch der Heilige Mann war vor die Tore des Dorfes gegangen, um sich nach der beschämenden Handlung der Erniedrigung, die er am Obersten begangen hatte, zu reinigen. Zumindest hatte er es so erklärt. Vielleicht reinigte sich Sandar auch von dem, was er von Damgard erfahren hatte, denn nun wusste er, was dieser forderte ... und das setzte den Frieden aufs Spiel.


    Damgard rief: »Holt den Heiligen Mann! Er hat große Kräfte und wird der Bestie Einhalt gebieten.«


    Sie alle starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren. In diesem Moment begriff Damgard, dass auch die Dorfbewohner in Sandar nur einen alten Tölpel sahen, der Firlefanz aufführte, sein Getue jedoch respektierten und vielleicht sogar tröstlich fanden. Niemand von ihnen wusste, über welche Macht Sandar wirklich verfügte.


    Damgards Befürchtung, dieser Befehl käme zu spät, bewies sich nur kurz darauf.


    Der Bärtige, ein geübter Jäger des mannlangen Horras, ein Fischer, der nur selten daneben schoss, legte an und der Pfeil sauste aus der Spannung. Der Bollard ruckte zur Seite, als hätte er das Holz mit der Stahlspitze kommen sehen, und der Pfeil bohrte sich in den Staub.


    »Verdammt, Yorlland, seit wann triffst du nicht mehr?«, schimpfte Damgard.


    Der Bollard brüllte und seine Zähne schienen zu glühen. Aus seinem dampfenden Maul tropfte Geifer, die Schnauze runzelte sich vor Erregung. Der Schwanz schlug auf und nieder, doch noch hielt ihn der Halsreif, den sie ihm während seiner Bewusstlosigkeit angelegt hatten. Sie hatten schnell gearbeitet, sicherlich zu schnell, denn mit einer wütenden Bewegung streifte das Tier den Reif über den Kopf und war nun fast frei. Der Bollard schlug mit den Flügeln, sodass es klatschte und Damgards Rufe nicht mehr zu vernehmen waren.


    Damgard rief: »Alle weg hier. Wir können nichts mehr tun. Und du, Yorlland, treibe unsere besten Harpuniere auf. Bildet eine Reihe auf dem Hauptplatz und wartet, was geschieht. Wenn das Drecksvieh versucht, Dandoria zu vernichten, schießt es ab. Und, verdammt, bringt mir endlich Sandar!«


    Er hätte gerne mitgekämpft, aber er war ein Mann des Netzes, nicht des Pfeiles. Und mit einem Netz war ....


    Das war eine wunderbare Idee! Warum war sie ihm nicht früher gekommen? Er rief: »Bringt uns das größte Netz, das wir haben. Wir spannen es über den Bollard. Wenn er dann losfliegen will, fängt er sich selbst und wir können das Tier töten!« Ja, die Idee war genial. Sie verfügten über ausreichend Netze, um die Bestie komplett einzuschnüren.


    Doch seine Idee kam zu spät.


    Damgard hatte schwach gehandelt, war nicht entscheidungsfreudig gewesen wie noch vor wenigen Jahren, hatte zu viel Zeit mit Hadern verbracht.


    Der Bollard schüttelte die letzten Ketten, Seile und Lederriemen ab und stand unversehens und viel schneller, als Damgard befürchtet hatte, frei in der Koppel. Sein Schädel ruckte von links nach rechts, er riss das Maul auf und stieß eine Feuerwelle aus, die zwar nicht weit genug trug, um jemanden zu verletzen, jedoch so heiß war, dass die Luft glühte. Ausreichend, um ganz Dandoria, das aus Holz und Stroh gebaut war, in Brand zu setzen. Seine Flügel verdrängten Luft.


    Damgard seufzte ergeben, als sich der Bollard abstieß und über die entsetzten Dandorianer erhob. Der Körper des Flugtieres schien sich aufzupumpen, er wirkte in der Luft größer als am Boden und sein Schemen verdeckte den Himmel.


    Hilflos sahen die Dandorianer, wie der Gigant Kreise drehte, aber immer noch nicht so hoch, dass sie die Furcht verließ. Und dann geschah, was alle befürchtet hatten.


    Der Gigant stieß nach unten wie ein Habicht und raste über Dandoria hinweg, wobei er Feuer spuckte. Sofort brannten Dächer. Männer, Frauen, Kinder kreischten panisch.


    Der Bollard machte kehrt und verschwand unvermittelt aus Damgards Blickfeld. Holz spritzte hoch, Stroh wirbelte auf, es krachte und schnarrte, donnerte und rumpelte. Der Bollard zerstörte, was unter seine Klauen kam, dann erhob er sich, im Maul die Überreste eines Bootes, die er fallen ließ, was einen Höllenlärm veranstaltete.


    Überall Menschen, denen die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben stand.


    Damgard rollte fettiger Schweiß über den Körper, er hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


    Ich bin schuld daran. Nur ich bin schuld!


    Er hasste es, so hilflos zu sein und diesem Wesen ausgeliefert. Erinds Tochter hatte ihn gewarnt, doch in seinem Hass hatte er die Worte der jungen Frau ignoriert. Warum hatte er sie nicht mit ihrem Reittier zurück in den Norden geschickt? Warum hatte er nicht souverän gehandelt, wie es ein weiser Mann tun sollte?


    Seine Beine wurden weich, er hätte sich am liebsten hingesetzt, wo er stand, sein Herz klopfte hart, denn er war sich der fragenden Blicke seiner Leute bewusst und auch, dass er versagt hatte. Er hatte sein Volk nicht beschützt, hatte blind gehandelt und schließlich noch seinen Sohn dazu gebracht, sich öffentlich gegen den eigenen Vater zu stellen. Ausgerechnet jener Mann, der beim Absturz des Flugwesens vielen Menschen Leben und Gesundheit gerettet hatte.


    »Flieht!«, rief jemand.


    »Wir müssen hier weg, sonst verbrennt die Bestie auch uns!« Eine Frau, die ihr keifendes Kind hinter sich her zerrte.


    »Nun tu doch was, Damgard. Du bist unser Oberster!« Bröggard, ein Zimmermann.


    »Immer, wenn man Rogart braucht, ist er nicht da!« Ein junger Kerl, der sich einen guten Ruf als Sternengucker gemacht hatte.


    »Zum Wasser! Wir müssen zum Wasser!« Das war Göllhard, der Wetterweise.


    Der Bollard wütete in Dandoria, allerdings schien es, als vergreife er sich nicht an den Menschen. Er heulte und sie hörten seine Zähne schnappen, unter denen Holz splitterte. Büsche mit Wurzeln spritzten hoch und fielen auf zermalmte Dächer. Töpfe schepperten, Handwerkzeug klirrte. Dann schoss der Bollard empor und kreiste, kreiste immerzu, als suche er mit scharfen Augen nach einem Opfer, dem er den Kopf abreißen würde.


    Damgard und seine Leute zogen instinktiv die Köpfe zwischen die Schultern, als nütze das etwas. Der Bollard sank immer tiefer, seine Flügel rauschten, aus seinen Nüstern quoll Feuer, er sank tiefer herab, sodass er die Dandorianer hätte schnappen können wie ein Fischreiher seine Beute.


    Im selben Moment blieb er in der Luft stehen, als lausche er einem unhörbaren Gesang, sein Schädel ruckte wild, seine Flügel rauschten in der Luft, er stieg empor, als sei er unschlüssig, wen er fressen sollte, er schrie markerschütternd, dann machte er kehrt und flog davon.


    Damgard und die Dandorianer starrten der Bestie hinterher, die in der Ferne verschwand wie ein Alptraum, aus dem sie alle gleichzeitig erwachten.
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    »Ich will sofort die Wahrheit wissen. Hältst du mich für einen Narren? Glaubst du wirklich, nur weil du über eigene Gemächer verfügst, erfahre ich nicht, wen du empfängst? Die Wahrheit, Cristania! Jetzt sofort!«


    Erind Lassarus spritzte Speichel von den Lippen.


    Cristania lachte schrill, doch ihre Augen schimmerten angstvoll.


    »Du treibst es zu bunt, meine Liebe!« Er schlug sie. Sein Handrücken traf ihre Wange und der Ring riss die Haut auf. Blut floss über Cristanias Lippen. Sie taumelte rückwärts. Was war in Erind gefahren? Seit wann handelte er wie ein Mann aus Mandlira?


    Ich habe es übertrieben. Ich habe ihn unterschätzt! Er schreibt Gedichte, doch das bedeutet nichts, denn die Zeit hat ihn hart gemacht. Wieso ist mir das entgangen? Oder ist er ein noch größerer Lügner als ich, ein noch besserer Schauspieler?


    »Also sag, ob du es mit Rassmus getrieben hast?«


    »Erst schlagen, dann fragen?«, keuchte sie.


    »Ich kenne die Wahrheit, oder glaubst du wirklich, ich erfahre es nicht?«


    »Wer hat dir diese Lügen erzählt?«


    Garalina, ihre Zofe?


    »Das wirst du nie erfahren, Schlampe!« Erneut schlug er sie. Brutal und ohne Gnade. Ihre Nase brach mit einem hässlich Knacken und noch mehr Blut verunstaltete ihr Gesicht. Sie schnappte nach Luft. Es schmeckte süß in ihrem Mund und sie spuckte aus. Blut spritzte durch den Raum. Ihr einstmals schönes Gesicht war zerstört, von ihm, von diesem Kerl. Hiernach würde es nie wieder aussehen wie zuvor. Der Gedanke daran trieb Cristania Tränen in die Augen. Die Schmerzen spürte sie kaum, so aufgebracht war sie, so sehr begann sie den Mann zu hassen, mit dem sie nicht nur eine gemeinsame Tochter hatte, sondern den sie dreiundzwanzig Jahre lang begleitet, unterstützt, motiviert und viel zu oft getröstet hatte. Den sie ertragen hatte, seine vermeintliche Weichheit, sein unkönigliches Zögern, seine Art, sie zu vergöttern, die zwar angenehm, aber unmännlich war.


    Und nun hatte er eine Grenze überschritten, die in Mandlira nicht ungewöhnlich war, die sie jedoch niemals akzeptieren würde. Mochte die Tradition sein, wie sie wollte, auch wenn sie ihre Tochter im Glauben erzogen hatte, der Mann sei das herrschende Wesen ... sie wusste dafür zu viel, war aber stets zu vorsichtig gewesen, um sich ketzerisch zu äußern. Immerhin war sie die Königsfrau.


    Pah, Männer waren Würmer, die man im Dreck buddeln ließ, da sie, falls sie erfolgreich gruben, Gold förderten. Hinter ihrem Rücken lachten die Frauen ihre Männer aus, lachten über ihre Erbärmlichkeit, ihr sexuelles Unvermögen, ihre Großkotzigkeit.


    »Hast du es mit Rassmus Derensuss getrieben? Noch einmal frage ich. Sag die Wahrheit, oder ich ...«


    »Was? Was willst du tun?«, kreischte sie.


    Er stand vor ihr, die Hände zu Fäusten geballt, seine Augen glühten wie die eines ungezähmten Bollards. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Sogar sein Gesicht schien sich verändert zu haben. Es war spitzer, der Blick grausam, die Lippen über die Zähne gezogen. Und sie begriff, dass er seine Anschuldigung würde beweisen können. Sonst hätte er niemals die Kontrolle verloren. Er war sich seiner Sache sicher.


    Als ihr das deutlich wurde, begann sie zu frieren. Wer immer Erind die Wahrheit geflüstert hatte, würde nicht schweigen, und sie, die Frau des Königs, wäre ein für alle Mal diskreditiert. Man würde hinter vorgehaltener Hand über sie lachen, denn Erind hatte keine andere Möglichkeit, als sie zu verstoßen. Falls er nicht Schlimmeres tat, vielleicht ein Exempel statuieren, was stets grausam war.


    »Ja, ich habe den jungen Krieger gefickt«, flüsterte sie.


    Er hatte es gewusst, doch die Kälte, mit der sie es ihm ins Gesicht schleuderte, schien ihn seiner Kräfte zu berauben. So waren Männer. Sie hofften bis zum Schluss, und auch Erind wäre schließlich mit einer Lüge zufrieden gewesen, die ihm erspart hätte, an seiner Männlichkeit zu zweifeln und die Frau zu bestrafen, die er zumindest respektierte und achtete.


    »Du hast es tatsächlich getan?« Sein Kopf sank nach vorne.


    Sie tastete nach einem Schneidezahn, der bedenklich wackelte, und wischte sich Blut vom Kinn. Sie stützte sich auf einen Sessel, mit dem Rücken zum Fenster.


    »Garalina hat es dir verraten, nicht wahr?«, flüsterte sie, als bemitleide sie ihn.


    Sein Kopf schnellte hoch. »Du wirst ihr nichts antun.«


    Also war sie es gewesen.


    Oh, Erind. Du warst einst ein großer Mann, ein tapferer Kämpfer, der Mann meiner Träume, doch nun lässt du dich mit einer einfachen Fangfrage reinlegen.


    Mit jedem Atemzug der folgenden Stille schien seine Aufregung mehr und mehr zu verrauchen. Der Ausbruch war vorbei, die Wahrheit war gesagt, die Tatsache stand fest. Sie hatte ihren Gatten mit einem Jüngeren betrogen, der für Laurena bestimmt gewesen war und der zudem noch von Erind protegiert worden war. Das würde alles ändern. Alles!


    Sie begann sich zu fürchten. Sie war viel zu schlau, um einen traurig wirkenden, schweigenden Mann für ungefährlich zu halten. Nicht wenige Kerle hatten das Gemüt von Raubtieren, mit der Fähigkeit zur Geduld, bevor sie ihre Beute schlugen.


    »Willst du mich wieder misshandeln?«, fragte sie und versuchte das Zittern aus ihrer Stimme zu verbannen.


    Er blickte sie an. »Was würde das ändern? Schau dich an. Du bist jetzt hässlich. Ab sofort wirst du eine Narbe auf der Wange haben und eine flache schiefe Nase. Das sollte genügen, um dich an deinen Betrug zu erinnern.«


    Seine Stimme war wie ein Messer aus Eis, das ein Band zwischen ihnen zerschnitt.


    »Du hast mich in eine unmögliche Situation gebracht, Cristania. Und bevor ich dir sage, was ich zu tun gedenke, möchte ich wissen, warum? Warum, bei den Göttern? Wir waren doch stets glücklich miteinander.«


    Und schon begann das Selbstmitleid? Wunderbar! Das würde ihre Position stärken.


    »Eine Verfehlung, Erind. Eine dumme Verfehlung. Pure Neugier.«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Du lügst. Also warum?«


    Ihr Mund schnappte auf und zu. Noch immer lief Blut aus dem, was einst ihre Nase gewesen war und pochende Schmerzen donnerten in ihren Schädel. Es hatte eine Weile gedauert, doch nun wurden die Schmerzen fast unerträglich.


    Erind ging wie ein gebrochener Mann zu einem hochlehnigen Stuhl und sank darauf. Er stützte die Ellenbogen auf, beugte sich vor und sagte: »Wenn Rassmus Laurena geehelicht hätte, sollte er meinen Platz einnehmen. Und ich Narr hätte ihm den Thron vermutlich sogar gegeben. Währenddessen hättest du deinen Einfluss auf ihn immer mehr verstärkt, bis du auf diese Weise mehr Macht besessen hättest, als jemals zuvor.«


    Anstatt auf seine Vermutung einzugehen, fragte sie vorsichtig: »Was wirst du mit Rassmus tun?«


    Erind lachte leise, und wieder machte ihr diese merkwürdig fremde Stimme eine Gänsehaut. »Er war noch in der Ausbildung. Erst danach hätte er mir Treue schwören müssen. Insofern hat er Glück und nichts anderes getan, was ich selbst nicht auch getan hätte. Du bist ... du warst eine wunderschöne Frau. Begehrenswert und erfahren. Welcher Mann könnte dir widerstehen?«


    »Heißt das ...?«


    »Nichts heißt das, verdammt!«, brüllte er unvermittelt und richtete sich gerade auf. »Jedenfalls nichts für Rassmus. Ich weiß, er wurde von dir gerufen und umgarnt. Sogar die liebe Garalina hast du in einen Zwiespalt gestürzt. Du hast sie erniedrigt, indem du ihr deutlich machtest, dass sie niemals mit einem Mann wie Rassmus zusammen sein könne. Du hast mit ihren Gefühlen gespielt.«


    »Das ist nicht wahr! Diese Schlampe soll mir das ins Gesicht sagen.«


    Er schürzte die Lippen. »Willst du auch sie unglücklich machen? Willst du sie erneut fragen, ob sie sich Sex mit dem jungen Krieger vorstellen könnte?«


    Ich werde Garalina töten! Für ihre Untreue wird sie büßen!


    Sie kniff die Augen zusammen. Die Schmerzen waren höllisch, aber sie versuchte, sie nicht zu zeigen. »Warum hat meine Zofe dir das gesagt? Sie ist ein treues Weib. Sie hat dich und mich oft genug im Bett erlebt, nichts ist ihr fremd. Sie würde mich niemals verraten.«


    »Und doch tat sie es.« Erind grinste. Er wirkte wie ein hungriger Wolf.


    Also doch kein Selbstmitleid?


    »Sie ist dir ergebener als mir«, stellte Cristania sachlich fest. »Sie liebte dich mehr als mich. Oder hast du sie, während ich wegschaute ...«


    »Schweig!«, donnerte Erind. »Du versuchst, den Spieß umzudrehen? Ja, du bist ein schlaues Weib, aber nun ist Schluss damit. Noch heute werde ich Folgendes verkünden.«


    Cristania fröstelte. Würde er sie verurteilen?


    »Rassmus wird Garalina ehelichen.«


    Die Königsfrau starrte ihren Mann an. Sie musste sich verhört haben. Das konnte er nicht ernst meinen. Garalina war alt und fett. Sie hatte kaum noch Zähne im Mund und roch nach Schweiß. Hätte sie nicht auf die Loyalität ihrer Zofe gezählt, wäre diese schon längst entlassen worden, denn sie störte Cristanias ästhetisches Empfinden. Andererseits war es gut, in heißen Zeiten eine für den König unansehnliche Lüfterin neben dem Bett zu haben oder eine, die schmutzige Bettlaken wusch, die nicht in die große Wäscherei gehörten, wo die Waschweiber sich darüber belustigten würden, dass die Königsfrau sich offensichtlich in Lust ergoss.


    »Und falls ich erfahre, dass er Garalina schlecht behandelt, wird er sterben. Sollte er über sein Verhältnis zu dir reden, stirbt er außerdem.«


    »Und was, wenn Garalina redet?«


    »Dann stirbt auch sie.«


    Ihr fehlten die Worte, doch dann riss sie sich zusammen. »Und Laurena?«


    »Wir stellen noch heute ein Kommando zusammen. Vier Reiterinnen werden sie suchen.«


    »Das ... das meinte ich nicht.«


    »Ich weiß, was du meintest. Sie wird sich freuen, denn für sie ändert sich nichts. Es gibt in Mandlira viele gute Männer, die meine Nachfolge antreten können. Außerdem eilt es nicht, denn ich fühle mich besser denn je.«


    »Aber ...«


    »Es ist beschlossen.«


    Und nun fällt er sein Urteil über mich.


    Sie beschloss, die Unterlegene zu spielen, senkte das Haupt und flüsterte: »Dann sei es so, mein König.«


    Er stand auf und kam zu ihr.


    »Ich habe ein Gedicht erdacht. Willst du es hören?«


    Sie nickte stumm.


    Fast versonnen rezitierte er:


    


    »Ich sehe dich atmen,


    doch du bewegst dich nicht.


    Ich sehe dich lachen,


    doch du bist nicht glücklich.


    Ich sehe dich rennen,


    doch du bist schon lange stehen geblieben.


    Du küsst mich,


    doch deine Lippen berühren mich nicht.


    Du siehst mich an,


    doch du schaust durch mich hindurch.


    Du bist in einer anderen Welt.


    In der Welt der Lügner.«


    


    Sie hielt den Kopf gesenkt. Er legte seine Hand auf ihre Haare, ballte sie und zerrte sie nach oben. Er legte ihr den gebeugten Zeigefinger unter das verschmierte Kinn und sah sie aus kalten Augen an. »Ich weiß, dass dein Verstand nun fieberhaft arbeitet. Du suchst einen Ausweg aus der Falle, nicht wahr? Du fragst dich, ob ich dir die Schandmaske anlegen lasse oder ein Göttergericht veranstalte. Auch an den Pranger könnte ich dich stellen lassen oder die Zunge herausschneiden.«


    Sie stieß ihn wild zurück und befreite sich aus seinem harten Griff. »Du bist genau so ein verdammter Kerl wie alle anderen, das erkenne ich jetzt.« Sie begriff, dass sie sich schrecklich fürchtete, und dieser Ausbruch ein Mittel war, ihre Panik zu ertragen. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. »Ein bigotter Schwanz bist du, der seinen Stellenwert nur durch Gewalt festigt. Du bist ein Heuchler. Ein frömmelnder Mistkerl ohne Selbstbewusstsein. Wieso fürchtest du dich so vor Rassmus? Weil du glaubst, er habe es mir besser besorgt als du? Um nichts anderes geht es Männern. Sie fürchten sich vor dem, der den Längeren hat.«


    Er riss die Augen auf, als begreife er ihre Worte nicht.


    Wird er mich jetzt fragen, ob Rassmus besser war als er?


    Doch Erind dachte nicht daran.


    »Du glaubst wirklich, das bisschen Sex macht mich nervös?«, säuselte er.


    Sie verstummte. Erstaunt fragte sie: »Nicht? Was dann?«


    »Vertrauen, liebe Cristania, ist das Gefühl, einem Menschen sogar dann glauben zu können, wenn man weiß, dass man an seiner Stelle lügen würde. Und dieses Vertrauen hast du enttäuscht. Ich hab dich nie schlecht behandelt. Ich weiß, dass du Laurena in alter Tradition erzogen hast, und ich billigte es. Wäre es jedoch anders gewesen, hätte ich nichts dagegen gehabt. Dinge ändern sich, Zeiten und Menschen. Nichts bleibt, wie es ist. Und vielleicht ist es wirklich notwendig, dass wir Yorgen darüber nachdenken, was wir unsere Frauen zumuten. Ja, du wunderst dich. Zu Recht. Ich habe stets darauf gebaut, dass du das Richtige tust. Vielleicht bin ich dadurch in deiner Achtung gesunken, aber das alles zählt jetzt nicht mehr. Denn ich werde dir nie wieder vertrauen.«


    Nun kommt es!


    »Du wirst dich waschen und herrichten. Suche eine Heilerin auf und lass dich bemitleiden und behandeln. Dann kehre zurück. Garalina wird uns das Essen auftragen und du wirst kein Wort mit ihr reden. Lass den Zwerg kommen. Er soll uns unterhalten, denn wir haben während des Mahls nichts zu besprechen und ich würde die Stille hassen, in der ich dein Schmatzen höre. Nach dem Essen werden wir ins Schlafgemach gehen. Garalina wird uns wie so oft Luft fächern, während du dich auf den Bauch drehst, damit ich dich besteigen kann, während sie wie immer zusieht. Ich möchte dabei nicht in dein zerstörtes Gesicht blicken, wie du sicherlich verstehst. Und noch immer wirst du kein Wort mit deiner Zofe reden. Falls doch ...«


    Er ließ die Drohung im Raum schweben.


    »Mein abschließendes Urteil werde ich morgen verkünden. Es liegt bei dir, wie hart es ist. Es wird Zeit, dass du spürst, wie es ist, wenn man betrogen und erniedrigt wird.«


    Obwohl alles in ihr das Gegenteil wollte, nickte sie langsam. »Ja, mein König.«


    Er sah sie zufrieden und traurig gleichermaßen an.


    Sie wollte noch etwas sagen, bevor sie sein Gemach verließ, doch sie schwieg.


    Du bist tot, Erind. Und du, Garalina, bist es auch. Nur ihr wisst es noch nicht!


    Dann sagte sie es doch.


    »Vielleicht wäre jetzt der richtige Moment, um Dinge zu verändern. Wie du sagtest ... Nichts bleibt, wie es ist.«


    »Wir werden sehen, Cristania. Wir werden sehen.« Erind Lassarus drehte sich weg und starrte aus dem Fenster, während seine Schultern langsam nach vorne sanken.
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    Während sie Seite an Seite durch Dandoria schritten, sagte Sandar: »Der Bollard hat schlimm gewütet.«


    Damgard nickte trüb. »Ich habe einen großen Fehler begangen. Ich habe keine Hoffnung mehr.«


    Sandar sagte: »Du bist dann ein großer Mann, wenn du anderen Hoffnung geben kannst. Und die hat Dandoria nötig. Rufe sie zusammen und spende ihnen Mut. Erinnere sie an den Mann, der du einst warst, bevor deine Ralyssa von dem Dämon ins Meer geholt wurde. Sie werden es dankbar annehmen. Sie werden derzeit alles dankbar annehmen.«


    Er blieb zwischen zwei Hütten stehen, die komplett zerstört waren und bei denen Dandorianer mit Aufräumen beschäftigt waren. »Sie haben keine Achtung mehr vor mir. Das begann, als ich meinem eigenen Sohn mit dem Tod drohte. Vor ein paar Tagen, als er mit dieser Lassarus flüchtete.«


    »Unsinn. Es begann, als du angefangen hast, deinen Sohn zu verleugnen. Es ist ein Wunder, dass sie dir noch folgen. Vielleicht deshalb, weil sie einfache Fischer sind oder vielleicht weil sich einige noch daran erinnern, wie tapfer du einst warst. Wie viele Menschen hast du vor dem Ertrinken gerettet?«


    »Das ist nicht mehr wichtig.«


    »Fünf Familien existieren nur deshalb, weil du damals dem Sturm widerstanden hast.«


    »Dennoch konnte ich dem Meeresdämon nicht widerstehen. Und musste mit ansehen, wie Rogart meine Frau nicht rettete, obwohl er die Wahl hatte.«


    »Um Dandoria zu schützen.«


    »Und warum veränderte er sich so sehr? Wurde größer und breiter und veränderte seine Haarfarbe?«


    »Immer dasselbe Gespräch ohne Antwort. Du bist nicht mehr jung, aber du verhältst dich wie ein Knabe. Wann wirst du endlich begreifen, dass das Leben nicht von Dingen abhängt, die geschahen, sondern nur von denen die geschehen?«


    »Wo warst du, als der Bollard sich rächte?«


    »Warum willst du das wissen? Sei glücklich, dass das Tier die Menschen unversehrt ließ.«


    »Vielleicht hat der Bollard meinen Sohn gesucht und nicht gefunden.«


    »Wie auch immer. Tausend wilde Fragen sind wie tausend lästige Kakerlaken. Eine gute Frage hingegen ist ein Schatz. Welche Frage würdest du dir jetzt stellen?«


    Damgard musste nicht lange überlegen. »Wie schenke ich Dandoria Hoffnung?«


    »Obwohl du selbst keine hast, nicht wahr?«


    »Obwohl ich selbst keine habe.«


    »Zu Recht. Wenn Erind Lassarus dein Schreiben erreicht, wird es Krieg geben. Bete, dass es nicht geschieht.«


    Damgard wies auf einen Stein, der zwei Männern Platz bot.


    Wohin sie blickten, war reges Treiben. Schutt wurde beseitigt, Stroh neu gebündelt, alle versuchten, das Fischerdorf aufzubauen. Sie waren fleißig und tapfer, wohingegen er, der Oberste von ihnen, schwach und zweifelnd wirkte.


    Sandar und Damgard setzten sich.


    Damgard sagte: »Ich kann nicht mehr lachen.«


    »Dann versuch es. Wenn du lachen kannst, obwohl du heulen möchtest, bekommst du wieder Lust zu leben.«


    Damgard biss sich auf die Lippen. »Weißt du ... Unwichtig, was der Bollard tat, der schlimmste Augenblick meines Lebens war, als Rogart mit der Yorge davonruderte. Da spürte ich, dass ich meinen Jungen verloren habe. Er hatte einen roten Fleck auf der Brust, an dem ich schuld war. Ich habe ihn mit einem Paddel geschlagen, wofür ich mich jetzt schäme. Doch als er in der Dämmerung verschwand, als er sich so offen gegen mich stellte, begriff ich, dass ich ein ängstlicher Mann bin. Seine Veränderung ängstigte mich. Seine Kraft ängstigte mich. Bei den Göttern, er hielt einen Bollard nur mit seinem Körper auf. Seine Stummheit ängstigte mich. Und seine Tapferkeit. Denn tapfer war er, als er sich für Dandoria und gegen seine Mutter entschied. Wer von uns hätte so gehandelt?«


    »Der Unwissende hat Mut, der Wissende hat Angst. Insofern bis du deinem Sohn voraus. Er war jung, ein Kind fast, doch du weißt um die Dunkelheit und davor fürchtest du dich. Das ist nicht schlimm, solange du deine Angst kontrollierst, denn sonst wirst du wieder zum Kind.«


    »Du hättest mit deiner Kraft, die nur du und ich kennen, den Bollard aufhalten können.«


    »Warum? Damit man mich fürchtet?«


    »Nein, sondern ...«


    Sandar winkte ab. »Ich glaube, dass alles, was geschah, seinen Sinn hat. Wer neu baut, verändert etwas. Meistens zum Guten. So ist es mit Häusern, aber auch mit Seelen.«


    »Und nun?«


    »Finde deine alte Stärke. Was geschehen ist, ist geschehen. Deine Forderung ist unterwegs zu Erind Lassarus. Geprägt von deinem Hass auf diesen Mann. Dennoch, und hier schließt sich der Kreis, finde Hoffnung. Du weißt, wie das geht. Also tue es.«


    Damgard erhob sich, langsam, ächzend, wie ein alter Mann.


    Sandar hingegen behände, obwohl er zwanzig Jahre älter war. Er schlug Damgard auf die Schultern. »Es liegt bei dir, mein Freund. Mach das Beste d‘raus!«
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    Laurena erwachte, als die Dämmerung kam.


    Rogart saß neben ihr und sein Blick war voller Sorge. Neben ihnen loderten kleine Flammen, die etwas Wärme schenkten.


    »Was, um alles in der Welt, ist mit mir?«, ächzte Laurena und stemmte sich hoch. Die Bauchschmerzen waren verschwunden, ihr ging es besser. Dennoch spannte sich ihr Wams, als hätte sie zu viel gegessen. Sie tätschelte die Erhebung und sagte, wobei sie grinste: »Sieht so aus, als gärt etwas in mir. Hoffentlich bekomme ich keine Blähungen. Obwohl ... Wer weiß? Vielleicht ist dann der Druck endlich weg.«


    Rogarts Gesicht zuckte verschmitzt. Er spitzte die Lippen und simulierte einen Pups.


    Laurena fiel hintenüber und lachte. »Mach nochmal!«


    Er drückte die Lippen gegen seinen Handrücken und drückte Luft aus. Es quietschte und brodelte, bis Rogart der Atem ausging, und Laurena kriegte sich nicht mehr ein. Sie lachte herzhaft. »Du bist komplett verrückt!«


    Er nickte und machte eine lustige Fratze.


    »Du willst mich aufheitern, stimmt’s?«


    Er schüttelte so vehement den Kopf und zog dabei ein völlig verdutztes Gesicht, dass sie erneut lachte. Sie boxte ihn gegen den Oberarm. Er tat, als schmerze es ihn, und jammerte mit befremdlichen Lauten. Sie warf sich nach vorne und er umfing sie. Ihre Lippen fanden sich, sie küssten sich und seine Finger glitten über ihren Rücken. Schließlich löste sie sich von ihm.


    »Ach, würde doch die Zeit stillstehen. Aber wir sollten gehen. Und genau das geht nicht.«


    Er wies zum Himmel und legte die Handfläche auf seine Augen.


    »Ja, es ist zu dunkel.«


    Er nickte.


    »Das bedeutet, wir haben einen ganzen Tag verloren. Oh, lieber Rogart, ich hoffe, mein Droll ist noch zahm. Ich hoffe es so sehr.«


    Er runzelte die Stirn.


    »Und was tun wir jetzt? Haben wir noch Nahrung?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Du meinst, bis morgen Mittag oder Nachmittag schaffen wir es auch ohne?«


    Er nickte.


    »Hier findet man nichts, stimmt’s? Alles ist zu karg.«


    Er wies mit dem Daumen nach oben. Sie hatte es begriffen.


    »Also wäre es das Beste, wir kuscheln uns zusammen und benehmen uns schlecht. Was hältst du davon?«


    Er lächelte.


    Sie kicherte. »Die Liebe macht müde. Dann können wir gut schlafen.«


    Er machte mit dem Daumen zwischen Zeige- und Mittelfinger ein eindeutiges Zeichen und sie wurde rot. Danach wischte er sich mit der Handfläche über den Bauch.


    »Dich macht Sex hungrig?«


    Er nickte und tat, als sabbere er wie ein Hund.


    Am liebsten hätte sie wieder laut gelacht, doch nun hatte sie genug von Albernheiten. Sie wollte ihn. Jetzt und hier. Wollte ihn in sich spüren und seinen Atem hören und seinen Schweiß atmen. Wollte in seinen Haaren wühlen, seine Lippen an ihren Brüsten, seine Finger auf ihrer Haut. Sie stand in Flammen und Rogart ging es, wie nicht zu übersehen war, ebenso.


    »Liebe Güte, dann lass es uns endlich tun«, seufzte sie.


    Er wollte soeben seinen Schurz ablegen und sie ihre Kleidung, als über ihnen ein dumpfes Brummen ertönte.


    Laurena spitzte die Ohren, dann erkannte sie das Geräusch.


    Sie sprang auf und rief: »DROLL!«


    Rogart stand sofort neben ihr, den Speer in der Hand.


    »Er ist es, Rogart. Das ist mein Bollard. Ich würde seine Laute unter Tausend erkennen. Entweder hat dein Vater ihn freigelassen, oder ...« Ihr Herz machte einen Ruck.


    Rogart winkte ab. Nicht soviel denken, jetzt nicht. Zuerst auf sich aufmerksam machen. Der Bollard würde sie in weniger als einer Stunde über die Berge nach Mandlira bringen und Laurena würde sich von einem Heiler untersuchen lassen können. Das hatte Vorrang. Was geschehen war, konnte jetzt nicht geändert werden.


    »DROLL! Hier sind wir. Hier!« Über ihnen rauschte es und das Brüllen des Bollards erschütterte die Felsen und das Plateau, auf dem sie gerastet hatten, um gegen den Nord- oder Westwind geschützt zu sein. »Er weiß nicht, wo er landen soll!« Etwas tiefer gab es eine Lichtung. Laurena lief los, stolperte über Kiesel, rutschte fast aus und bekam wieder festen Boden unter den Füßen. Sie lief los und winkte. »Hier, Droll! Hier bin ich!«


    Nun war der Bollard gut zu sehen. Sein Maul weit aufgerissen, kreiste er über der Lichtung und über Laurena. Es wirkte, als lache er.


    Sie versuchte, sich in den Verstand des Reittieres einzuklinken, wartete auf das Summen in ihrem Kopf, doch da blieb alles still. Also rief sie: »Hier kannst du landen. Komm her zu mir. Oh, wie ich mich freue, dich zu sehen!«


    Doch Droll dachte nicht daran. Er schoss in die Höhe, sein Brüllen wurde um mehrere Tonlagen heller, aus seinen Nüstern platzte Feuer und wie ein Raubvogel raste er auf Rogart zu.


    Laurena sah das Unglück kommen.


    »Nein, Droll, nein! Er ist mein Freund! Er beschützt mich! Tue ihm nichts!«


    Es war zu spät.


    Rogart begriff sofort, was auf ihn zukam. Er duckte sich hinter einen mannshohen Felsen, den Speer kriegerisch erhoben.


    Laurena sprang auf und ab. Oh nein, sie war zu weit von ihm entfernt, um Drolls Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie rief laut: »Gebrauche nicht den Speer. Tue nichts. Er wird begreifen, dass wir Freunde sind. Wenn du mit ihm kämpfst, tötet er dich. Er ist schon wieder fast wild. Er gehorcht mir nicht mehr so gut wie früher. Bitte, bitte, tue ihm nichts!«


    Sie fürchtete sich um Rogart und um Droll. Sie rannte über die Anhöhe, kletterte Steine hoch und Rogart war nur noch wenige Sprünge von ihr entfernt. Sie sah seinen verwirrten Blick. Sah auch die Furcht darin. Es war keine Furcht vor dem Bollard, sondern ...


    Droll donnerte mit dem Körper gegen Steine. Er wehrte die umher spritzenden Brocken mit den Flügeln ab und stieg etwas höher.


    »Verdammter Droll! Lass ihn! Er ist mein Freund!«, rief Laurena.


    Der Bollard ließ nicht von Rogart ab, der sich nach wie vor versteckte und noch nicht gewehrt hatte.


    »Herkommen!«, donnerte Laurena. Das war ein deutlicher Befehl, den jeder ausgebildete Bollard kannte. »Herkommen. Reiten!«


    Droll vernahm ihre Worte, denn Laurena war jede seiner noch so kleinen Bewegungen bewusst. Für einen Augenblick ließ er sich von den Strömungen treiben und es sah tatsächlich so aus, als würde er auf der Lichtung landen. Und genau das war das Problem. Solange Laurena sich auf dem Anstieg befand, würde er versuchen, dort zu ihr zu kommen, was unmöglich war. Er war nicht intelligent genug, um auf der Lichtung auf sie zu warten. Also musste sie dorthin, wo er landen konnte. Das jedoch bedeutete, sie musste Rogart sich selbst überlassen. Andererseits würde sie Droll so auf sich konzentrieren und von dem Hünen ablenken.


    Also sprang sie zurück, stolperte, fiel der Länge nach hin, rappelte sich wieder auf, den Kopf immer nach oben gerichtet.


    Wo war Droll?


    Oh nein, was geschah hier? War er ihr schon so entglitten?


    »DROOOOOOLL!«


    Alles war still.


    Kein Geräusch war zu hören.


    Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


    Ganz langsam, fast geräuschlos und wie eine Allgewalt erhob der Bollard sich hinter einem karstigen Felsvorsprung, mit glühenden Reptilienaugen und brennenden Nüstern. Laurena spürte, dass er nicht wusste, was er tun sollte. Sein Schädel baumelte hin und her, zu Rogart, dann wieder zu Laurena und zurück. Da war der Mann, der ihn um Haaresbreite getötet hatte, dort war seine Reiterin, der er gehorchen musste.


    Er sprang auf dem Wind nach vorne und war über der Lichtung. Erleichtert erkannte Laurena, dass Droll begriffen hatte. Also hatten sich vier Jahre Dressur und zehn Jahre Freundschaft gelohnt.


    »Reiten, Droll! Reiten!«


    Der Bollard schien ruhiger zu werden. Er machte Anstalten, auf die Lichtung zu sinken, als Rogart aus seinem Versteck kam. Er stand im Sonnenuntergang auf dem kleinen Felsplateau, den Speer neben sich aufgestützt. Das rote Licht hatte seinen Körper erfasst, das schwarze Haar glänzte wie Pech, die Muskeln leuchteten in einem überirdischen Licht.


    Ein Gott! Er sieht aus wie ein düsterer Gott!


    Laurenas Herz wurde schwer vor Liebe und Dankbarkeit, dass er unversehrt war. Nun würde alles gut werden.


    Droll nahm Rogart wahr und brüllte markerschütternd. Er sah den Feind!


    Und raste wie eine Kanonenkugel auf Rogart zu. Bevor dieser sich in Deckung bringen konnte, war Droll bei ihm. Der Hüne warf den Speer, der den Bollard verfehlte und nutzlos über die Steine nach unten auf die Lichtung polterte, wo er im Gras versank. Er versuchte, den Bollard zu greifen, wie es ihm in Dandoria gelungen war, doch Droll hatte gelernt und wich ihm aus, wobei einer seiner Flügel gegen die Felswand schlug, sodass es klatschte. Der Bollard ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen und schien nach wie vor unverletzt zu sein. Er machte sofort wieder kehrt und griff, die Klauen nach vorne ausgestreckt, an wie ein Raubvogel.


    »NEEEEEEIN!«, schrie Laurena.


    Droll packte Rogart und seine Zähne schlugen aufeinander, als wolle er damit ausdrücken: Du hast mich einmal fast getötet! Nun werde ich mich rächen!


    Rogart hatte zwar sein Messer gezückt, doch ebenso gut konnte er mit einem Strohhalm gegen einen Adler kämpfen.


    »Aufhören, Droll! Herkommen, herkommen, HERKOMMEN!«


    In Drolls Klauen hing der verkrümmte Körper ihres Liebsten. Rogart zappelte und stach auf die Beine des Bollards ein, der in diesem Moment den Mann losließ. Der Hüne stürzte zu Boden, überschlug sich, rollte in einen Busch ... und kam geschmeidig auf die Beine, das Messer noch immer in der Hand.


    Laurena stockte der Atem. Sie sah, dass Droll an einem Bein stark blutete, wo Rogarts Messer ihn verletzt hatte.


    »ROGART! DROLL!«


    Wo blieb das Summen hinter ihrer Stirn? Für gewöhnlich musste sie nicht reden, denn ein Bollard begriff, was seine Reiterin dachte.


    Doch noch war es nicht soweit.


    Der Bollard flog weg und einen Herzschlag lang verspürte Laurena Erleichterung, bis sie erkannte, dass ihr Flugtier einen Angriff plante. Er raste auf sie zu und sank abwärts wie ein Pfeil. Selbstmörderisch legte er die Flügel an den Körper, was ihn noch schneller machte. Der massige Körper donnerte auf den Boden. Auf dem Bauch rutschte der Bollard durch Steine, Gras und Staub, wobei Holz, Äste und kleine Büsche zur Seite spritzten. Seine Krallen hämmerten haltsuchend in den Boden, er sprang hoch, drehte sich erstaunlich behände in der Luft um die eigene Achse und der massige Schwanz schlug den Hünen so hart vor die Brust, dass Laurena das Brechen seiner Rippen hörte.


    Noch nie hatte Laurena so ein Manöver bei einem Bollard gesehen. Erschreckend taktisch und einschüchternd. Es schüttelte ihren ganzen Körper und sie hatte das Gefühl, mit Eiswasser übergossen zu werden, während ihre Haare zu Berge standen.


    Rogart wurde mehrere Schritte weit weggeschleudert und bewegte sich nicht mehr.


    Laurenas Wangen waren tränennass, als sie sich aus ihrer Starre löste.


    Der Bollard wandte sich gegen seinen im Gras liegenden Gegner. Er tapste mit der weichen Geschmeidigkeit einer Echse zu ihm. Geifer tropfte aus seinem Maul. Die Zähne krachten aufeinander. Der ganze Körper brummte und schüttelte sich, stand unter Spannung. Der Schwanz wischte hin und her. Vor den Nüstern stand eine Handbreit Glut.


    Er riss das Maul auf.


    »NEEEEIN!« Laurena, die versucht hatte, zwischen Droll und Rogart zu gelangen, war viel zu langsam, sie stolperte und schlug verzweifelt mit der Handfläche auf den Boden, schimpfte, klagte, doch Droll hatte beschlossen, den Mann zu töten, falls es noch nicht geschehen war.


    Er nahm Rogart auf und schüttelte ihn mit wilden Kopfbewegungen hin und her. Er öffnete das Maul und warf ihn wie eine lästige Gliederpuppe vor Laurenas Füße.


    Rogart blieb auf dem Rücken liegen, die Augen geschlossen.


    Und Stille.


    Der Bollard bewegte sich nicht, aber er schnaufte dumpf und schnell wie ein Kämpfer nach einer Schlacht.


    Rogart bewegte sich nicht, doch er atmete noch.


    Er atmet, bei den Göttern. Er atmet! Oh, ich liebe dich! Laurena schluchzte wie ein Kind.


    Es war vorbei.


    Der Kampf war beendet.


    Laurena beugte sich über Rogart, in ihrem Kopf summte es und sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Das hatte sie nicht gewollt, nein das hatte sie nicht. Wie hatte das geschehen können?


    Sie öffnete die Lippen, von denen Tränen und Speichel tropften, wollte etwas sagen, irgendetwas Tröstendes, als Rogart die Augen öffnete.


    Sein trüber Blick fiel auf Laurena. Er lächelte verkrampft, Blut sprudelte aus seinem Mund, er grunzte, streckte hilfesuchend seine Zunge aus, als ringe er nach Luft, und sagte deutlich und mit klaren Worten: »Ich liebe dich.«


    Laurena stockte der Atem, vor ihren Augen verschwamm sein Gesicht in Tränen.


    So entging ihr, dass es doch noch nicht vorbei war.


    Nicht weit entfernt sprang Droll in die Höhe und fiel wie ein Stein wieder nach unten. Er stieß sie mit einer Klaue zur Seite, sie rollte ins Gras, und nur eine Armbreite von ihr entfernt schlug er die Klauen in Rogarts Körper, zerrte daran, bis Blut spritzte, während der Hüne sich aufbäumte wie ein geschlagenes Wild und regungslos liegen blieb.


    Nun machte der Bollard etwas, das ihn niemand gelehrt hatte. Er packte sie mit den Zähnen am Lederwams, hob sie hoch, während er weiterflog, und warf sie mit einer eleganten Bewegung auf seinen Rücken.


    Er stieß einen grausig donnernden Laut aus, dann wartete er, bis Laurena festen Halt gefunden hatte, schoss in den Himmel und legte sich auf den Wind, um seine Reiterin über den Berg des Yorg nach Hause zu bringen.


    


    

  


  
    



    


    


    [image: ]

  


  
    Sechstes Kapitel


    
      

    

  


  
    

    1


    


    Rassmus Derensuss stand vor Erind Lassarus, den Kopf gesenkt, die Hände auf dem Rücken. Er versuchte, straff und selbstbewusst zu wirken, doch das fiel ihm schwer.


    Der König schritt auf und ab, sein Gesicht zeigte keine Regung. Er sagte: »Ihr werdet Garalina ehelichen.«


    Der junge Kämpfer begriff nicht. Was sollte das?


    Der König blieb vor ihm stehen. Sie waren etwa gleich groß, doch Erind wirkt zarter und schmaler. »Ihr werdet Garalina, die Zofe meiner Frau, heiraten, Rassmus Derensuss.«


    »Warum?«, stieß Rassmus hervor.


    Der König legte den Kopf schief und lächelte süffisant. »Sie weiß, was Ihr im Bett zu leisten vermögt, denn sie hat es gesehen.«


    Und Rassmus begriff. Er konnte nicht verhindern, dass Schweiß über seinen Rücken lief. Erind wusste Bescheid. Verdammt, warum hatte Cristania ihn nicht vorgewarnt? Das war die perfide Rache eines Mannes, dessen Selbstwertgefühl empfindlich gestört worden und dessen Vertrauen zerbrochen war. Erstaunlich, wie gelassen der Mann sprach. Rassmus hätte einen solchen Widersacher auf der Stelle getötet. Doch Erind Lassarus war schwach, ein Dichter, ein Schöngeist.


    »Falls Ihr über Euer Verhältnis zu meiner Frau sprecht, lasse ich Euch umgehend töten!«


    Nein, Erind war nicht schwach, sondern ein ausgefuchster Kerl, der seine Rache kalt genoss, denn er würde Rassmus Tag für Tag begegnen und sich bei dem Gedanken erfreuen, dass ein Krieger das Bett mit einem kleinen fetten und zudem noch alten Weib teilen musste.


    »Falls Garalina redet, stirbt auch sie.«


    Nun konnte Rassmus doch nicht verhindern, dass ihm der Schweiß ausbrach. Mit bebenden Lippen flüsterte er: »Vielleicht ist es besser, Ihr lasst mich hinrichten, mein König.«


    Erind zog die Brauen hoch und der Kämpfer begriff, dass er einen Fehler gemacht hatte. Nun wusste der König, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    »Nein, ich töte Euch nicht. Das wäre zu einfach, schließlich habt Ihr noch viele schöne Jahre an der Seite von Garalina.« Er rieb sich die Nase und grinste. »Ach so, damit ich es nicht vergesse: Sollte Garalina in den nächsten Jahren etwas zustoßen oder ich erfahre, dass Ihr die Frau misshandelt, wird das Konsequenzen haben.«


    Rassmus war wie betäubt. Dieses heuchelnde Weib, die Königsfrau, hatte ihn hintergangen? Oder falls sie nicht, vielleicht Garalina? Seine Pläne, an die Seite des Königs zu kommen, waren dahin. Ab sofort würde er das Gespött seiner Mitkämpfer sein, eine Witzfigur, die nicht in der Lage gewesen war, einem anderen Mann Hörner aufzusetzen. Meister Golding würde sich vor Lachen den Bauch halten und sagen, er habe es schon immer gewusst. Hatte Rassmus’ Vater durch Suff und Weiber das Haus Derensuss um Haaresbreite zerstört, war sein Sohn nun keinen Deut besser und brachte Schande über das, was davon noch übriggeblieben war, oder besser, was Rassmus davon wieder erschaffen hatte.


    Erind Lassarus sah sehr zufrieden aus. Das Schmunzeln wich nicht mehr aus seinem Gesicht. So sehr Rassmus sich anstrengte, Eifersucht oder gekränkte Eitelkeit fand er darin nicht.


    Ich habe mich in dem Mann getäuscht. Er ist kalt wie Eis!


    »Was ist ... was ist ...«


    »Was mit deinem Treueschwur ist, den du mir nach deiner Ausbildung leisten solltest?«


    Rassmus nickte schwach.


    Erind drehte sich um und trat ans Fenster. Niemand sagte etwas. Die Stille summte, dann drehte sich der König um und verschränkte die Arme vor die Brust. Er hob die Brauen. »Durch deinen Fehltritt bist du mir näher als jeder andere Mann in Mandlira, schließlich haben wir uns dieselbe Frau geteilt, nicht wahr?«


    Ein Schweißtropfen rollte über Rassmus’ Nase und tropfte auf seinen Schuh, dennoch bewegte er sich nicht.


    »Aber ich kann es nicht tun.«


    Innerlich brach Rassmus zusammen, zeigte es jedoch nicht. Nun war er endgültig verstoßen und würde dennoch noch eine lange Zeit auf der Burg leben müssen, da Garalina hier arbeitete.


    »Was geschieht mit Garalina? Wird sie weiterhin die Zofe Euerer Gattin sein, mein König?«


    »Selbstverständlich wird sie das. Schließlich soll Cristania niemals vergessen, was sie getan hat. Es wird ihr eine Freude sein, euch beide miteinander zu sehen.« Er lachte. »Ach, du glaubst, sie trauert dir nach? Das mit dir war ein Versuch, der fehlschlug. Sie wird nicht mehr um dich trauern, als wäre ihre Katze gestorben.«


    Nichts anderes hatte Rassmus erwartet. »Was ist mit mir? Wenn Ihr mir den Treueschwur versagt ...«


    »Du wirst Meister Goldings Aufgabe übernehmen. Ich lasse dich als Lehrer arbeiten, denn du bist unzweifelhaft ein begnadeter Kämpfer. Ich erwarte, dass du deine Männer gut ausbildest. Golding hole ich an meine Seite, denn vielleicht brauche ich einen guten Militärberater.«


    Rassmus spitzte die Ohren. Einen Militärberater? Was plante der König?


    »Und mehr Fragen dulde ich nicht. Folge meinem Befehl. In Kürze werden wir die Verehelichung feiern. Im kleinen Rahmen, versteht sich. Und dann wirst du hoffentlich ein verantwortungsvoller Mann werden, der zwar kinderlos bleibt, aber seine ganze Liebe einer Frau schenken kann, die es verdient hat.«


    Rassmus zitterte am ganzen Leib. Er blickte sich unauffällig um. Er war alleine mit dem König in dessen Privatkammer. Die Angelegenheit sollte also diskret behandelt werden. Keine Leibwachen, keine Zeugen. Der König befahl, dieser Befehl würde verlautbart, ohne dass Erind Gründe dafür nennen musste, und es geschah, ohne hinterfragt zu werden.


    Es wäre eine Kleinigkeit, den Mann zu töten.


    Er konnte ihn mit einem Kissen erwürgen. Jeder Heiler würde annehmen, des Königs Herz hätte versagt. Seine Finger tasteten unmerklich zu seinem Dolch, den er versteckt trug und der ihm nicht abgenommen worden war. Ein Griff, ein schneller Sprung nach vorne, eine Bewegung und er hätte Erind Lassarus die Kehle durchschnitten.


    Und dann?


    Für Rassmus war klar: Er würde diese zottelige Alte niemals zur Frau nehmen, alleine bei dem Gedanken drehte sich sein Magen um. Sterben wollte er allerdings jetzt auch nicht mehr, denn sein Verstand begann, sich an den Gedanken zu gewöhnen, und der erste Schock war vorüber. Nein, er musste unbedingt mit Cristania sprechen. Vielleicht hatte sie eine Idee, wie er mit der Sache umgehen sollte – falls ihre Trauer um ihn nicht tatsächlich die eines Menschen war, dessen Katze gestorben war, die man über Nacht ersetzte, da die Mäuse warteten.


    Erind kam zu ihm und sein Gesicht war nur eine Handbreit von Rassmus’ entfernt. Der Kämpfer roch den sauren Atem des Königs.


    »Na, Rassmus Derensuss? Wie fühlst du dich jetzt? Wie ist es, genauso versagt zu haben, wie der eigene Vater?«


    In diesem Moment beschloss Rassmus, den König zu töten. Er ließ sich seinen plötzlich auflodernden Hass nicht anmerken, senkte den Blick und murmelte: »Ich schäme mich, mein König.«


    Erind entfernte sich wieder von ihm. »Das ist gut, sehr gut.« Er sah Rassmus an und rezitierte: »Nun stehst du da, entblößt und bettelarm. Und weißt nicht hin vor Scham, vor nackter Scham.«


    Rassmus kochte innerlich. Dieser Mann dichtete auf den Untergang seines Widersachers. Er kostete seine Rache aus.


    Im selben Moment wurde es laut im Burghof.


    Stimmen riefen durcheinander.


    Die Tür wurde aufgerissen.


    Cristania stand im Türrahmen, ihre roten Haare loderten. »Es ist etwas Schreckliches geschehen. Laurena ist zurück. Sie hat es mir schon erklärt. Du musst sie unbedingt anhören.«


    Dann fiel ihr Blick auf Rassmus und sie erstarrte.


    »Du darfst gehen«, winkte der König den Kämpfer hinaus.


    Rassmus verließ den Raum, ohne Cristania eines Blickes zu würdigen.
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    Droll flog in die untergehende Sonne hinein, als wolle er sich dort verbrennen oder mit ihr verschmelzen. So schien es Laurena, die nach wie vor mit den Fäusten auf seinen Rücken hämmerte und versuchte, den Bollard unter ihre Kontrolle zu bekommen.


    Ihre Tränen hatte der Flugwind getrocknet, doch sie weinte nach innen. Niemals würde sie das Gesicht von Rogart vergessen, den trüben Blick und vor allen nicht seine Worte: Ich liebe dich!


    Nein, sie hatte sich diesen Satz nicht eingebildet, er hatte ihn gesprochen. War die Furcht um sie, die Furcht vor dem Bollard, die Furcht vor dem Verlust ihrer Liebe so groß gewesen, dass er sein Schweigen gebrochen hatte?


    Und nun?


    War Rogart tot? Kein normaler Mensch überstand, was Droll dem Hünen angetan hatte.


    »Warum hast du das getan?«, schluchzte sie, während Droll elegant und fast geräuschlos Richtung Mandlira über die Bergkuppen flog. »Warum hast du mir meine Liebe genommen?«


    Alles war ein großes Geheimnis. Hatte Droll Dandoria vernichtet? Wie hatte er sie und Rogart gefunden? Warum war er so aggressiv gewesen? Und was, bei den Göttern, würde sie nun ohne Rogart tun, der noch immer das Schreiben seines Vaters am Leibe trug.


    »Umkehren!«, donnerte sie, denn nach wie vor hatten ihre Gedanken keinen Kontakt zum Bollard. »Umdrehen! Ich will zurück zu Rogart!«


    Sie versuchte, ihn zu lenken, tat alles, was sie gelernt hatte und noch mehr, doch das Flugtier steuerte wie von einem Seil gezogen Richtung Mandlira, wo sein Gatter, sein Futter und seine Artgenossen ihn erwarteten.


    »Du bist nicht mehr als eine blöde Flugechse!«, rief Laurena. »Du hast nicht mehr Verstand als ein Lurch!« Selbstverständlich wusste sie, dass Droll keines ihrer Worte begriff, aber möglicherweise spürte er ihren Unmut und ihre Verzweiflung. Mit der Erfahrung einer Reiterin, die ihren Bollard von klein auf dressiert hatte, wusste sie allerdings auch, dass ihre Unruhe sich auf das Tier übertrug, wie es auch bei Pferden der Fall war, und nicht dazu diente, mit ihm einen sinnvollen mentalen Kontakt herzustellen. Im Gegenteil machte es alles schlimmer, sodass es kein Wunder war, dass der Bollard sich nach seiner Heimat und nach Ruhe sehnte.


    Sie versuchte, stark zu sein, während der Wind über ihr Gesicht strich und die Haare wehten. Die Sonne fiel hinter den Horizont und es wurde schlagartig dunkel.


    Droll würde nicht mehr lange fliegen können, denn nun war er wie ein Vogel, der sich in der Dunkelheit unsicher fühlte. Allerdings hatte Laurena keine Lust, eine weitere Nacht zwischen Felsen zu verbringen. Außerdem waren ihre Gedanken unentwegt bei Rogart.


    Sie war klug genug, um zu begreifen, dass sie derzeit nur funktionierte. Ihr Verstand hatte noch nicht endgültig registriert, was geschehen war. Die Trauer um diesen wunderbaren Mann würde erst später kommen und sie vermutlich mit einem Schlag fällen, wie einen morschen Baum.


    Da sie mit ihren Gefühlen weder aus noch ein wusste, verlagerte sie ihre Wut auf Droll und schwor sich, dieses Tier nie wieder zu reiten. Sollte sich jemand anderes um den Bollard kümmern. Sie hatte zwar viel davon gehört, dass ein Bollard wie ein grausamer Raubvogel handeln konnte, erlebt hatte sie es erst heute. Manchmal waren die Flugtiere unwillig, hin und wieder störrisch, aber was geschehen war, überschritt eine Grenze, die Laurena nicht ertrug.


    Droll hatte ihr die Liebe geraubt!


    Nun war sie wieder eine Frau, die sich einem wie Derensuss oder einem anderen Kerl unterwerfen musste, einem, der weder kochte, noch sie zärtlich streichelte oder so um sie bemüht war, dass er dafür sogar sein eigenes Volk verleugnete. Einen wie Rassmus würde sie nur noch auslachen und falls er sie misshandelte, würde sie dem entsprechenden Mann mit einem Hammer die Zähne ausschlagen. Sie hatte die Liebe erfahren und das hatte sie für alle Zeiten verändert.


    Warum flog Droll immer weiter?


    Auch das war ungewöhnlich.


    Und dann sah sie in der Ferne die schwachen Lichter von Mandlira. Ihr Herz machte einen Hüpfer und sie begann zu weinen. Sie sehnt sich nach ihrer Mutter und ihrem Vater, sehnte sich in ihre Kammer und nach dem Bett, unter dessen Kissen sie sich vergraben und trauern konnte. Denn niemand würde jemals erfahren, was sie mit Rogart erlebt hatte.


    Allerdings musste sie dafür Sorge tragen, dass man ihn fand, denn nur so würde ihr Vater Damgards Forderung erhalten. Das war sie Rogart schuldig. Er hatte sein Leben dafür gegeben.


    Auch Droll hatte die Lichter wahrgenommen und beschleunigte. Wie eine Kanonenkugel raste er Richtung Mandlira. In wenigen Minuten würden sie dort sein.


    Laurena klammerte sich fest, als ein siedender Schmerz durch ihren Unterleib zuckte. Sie stöhnte, bäumte sich auf und wäre um Haaresbreite von Drolls Rücken gerutscht und in die Tiefe gefallen. Aber sie war eine sichere Reiterin, war auf einem Bollard aufgewachsen, also hielt sie mühsam das Gleichgewicht. Der Schmerz war überirdisch, war von einer grausigen Qualität, als wühle jemand mit einem Dolch in ihren Eingeweiden, immer weiter hinauf durch den Bauch bis in den Magen. Sie konnte nicht an sich halten und schrie ihre Pein hinaus.


    Als Droll auf dem Burghof landete und sich auf den Bauch legte, damit sie absteigen konnte, rutschte sie stöhnend und halb bewusstlos von seinem Rücken.
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    Damgard war mit sich und seinen Leuten zufrieden. Sie alle arbeiteten fleißig, um die Schäden, die der Bollard angerichtet hatte, zu beseitigen. Es würde noch einige Tage dauern und das alles gehörte der Vergangenheit an.


    Er verließ das Dorf und ging hinunter zum Strand. Hier wies nichts mehr auf die Invasion der toten Fische hin. Alles war vergraben und die Möwen hatten sich neues Futter suchen müssen.


    Graue Wolken hingen schwer über dem Meer und kündigten Regen an.


    Auch heute hatten die Fischer kaum etwas gefangen. Er hoffte, Erind Lassarus habe seine Forderung inzwischen erhalten, obwohl es ihn nach den Gesprächen mit Sandar fröstelte, wenn er die Konsequenzen bedachte.


    Er war vermessen und unverschämt gewesen, aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Alter Hass hatte ihn getrieben und seine Sinne vernebelt. Ein Hass, der sich vermutlich mehr auf sich selbst bezog als auf Erind Lassarus. Er schwor sich, Rogart nach dessen Rückkehr besser zu behandeln und ihn als das zu akzeptieren, was er war: Sein Sohn!


    Und da solle mal jemand sagen, im Alter könne man nicht mehr lernen, dachte er und kicherte. Er setzte sich auf einen Stein und erinnerte sich, dass vor ein paar Tagen an diesem Ort sein Sohn geweint hatte. Es war ein jämmerlicher Anblick gewesen. Ein Hüne, der Tränen vergoss. Seine Tränen hatten Damgard gedauert, dennoch war die Härte nicht von ihm abgefallen und anstatt mit Rogart ein tröstendes Gespräch zu führen, hatte er ihn alleine gelassen, kalt wie Eis, nicht wie ein guter Vater.


    Er dachte an Sandar, der ihn hart kritisiert hatte, und er erinnerte sich, dass das nicht immer so gewesen war. Im Gegenteil hatte der Heilige Mann Damgard geschätzt und respektiert. Nein, das stimmte nicht. Einmal hatte er ihn genauso hart gemaßregelt.


    Damals, vor fast zwanzig Jahren war es gewesen, als Damgard selbst noch ein junger Mann gewesen war.


    Vor zwanzig Jahren, als die Saat für einen Zorn in Damgard gelegt wurde, den er bis heute nicht hatte abschütteln können und der nur durch die Liebe von Ralyssa gedämpft worden war.


    Er atmete das duftende Meer und wartete auf erste Regentropfen.


    Dabei erinnerte er sich.


    


    


    Vor zwanzig Jahren hatte es zwischen Mandlira und Dandoria eine kleine Stadt gegeben, die von einfachen Menschen bewohnt wurde, die sich von Ackerbau und Viehzucht ernährten. Sie hieß Antolia.


    Und sie war den Dandorianern ein Dorn im Auge.


    Rund um Dandoria und Antolia gab es unzählige Siedlungen, kleine Dörfer, die sich bis zum Berg des Yorg erstreckten. Die Dandorianer lebten von dem, was das Meer hergab, und von den Früchten, die auf Dandorias Bäumen wuchsen. Außerdem war die Gegend am Meer reich an Wild, sodass es dem Dorf nicht nur gut ging, sondern sie alle auf dem besten Weg waren, vermögend zu werden.


    Der größte Markt der Region fand in Antolia statt.


    Es gab ein ungeschriebenes Gesetz, nach dem das im Zentrum des nördlichen Mittland liegende Antolia als Umschlagplatz für Waren diente, von denen deren Bürger Anteile erhielten. Kleine Karawanen kamen aus Mandlira, die Dinge kauften, die hoch im Norden nicht wuchsen, und stattdessen die Fischer mit Eis versorgten.


    Antolia war Dreh- und Angelpunkt des Handels, da niemand, egal, woher er kam, lange Wege in Kauf nehmen musste.


    Alles ging Hand in Hand, bis der Oberste von Antolia beschloss, Dandoria mit eigenen Waren Konkurrenz zu machen. Da die Händler aus Antolia keine Lieferwege benötigten, waren ihre Waren für die Karawanen aus Mandlira frischer und vor allen Dingen billiger. Auf diese Weise kontrollierten die Händler aus Dandoria zwar noch den Fischmarkt, aber auch das währte nicht mehr lange.


    Nachdem Dutzende Menschen an Fischvergiftungen gestorben waren, wollte niemand mehr die Meeresfrüchte aus Dandoria haben. Damgard und Sandar waren sicher, dass der Oberste von Antolia, sein Name war Mulgar, einen Magier beauftragt hatte, eine ganze Fischlieferung zu verzaubern und zu vergiften, um sich der lästigen Leute aus Dandoria ein für alle Mal zu entledigen. Beweisen konnten sie es nicht, denn das hätte Krieg bedeutet.


    Als schließlich noch in Erfahrung gebracht wurde, dass Antolia eigene Teiche anlegte, um Forellen und Krabben zu züchten, standen die Fahnen auf Sturm und ein Konflikt war nicht mehr zu vermeiden.


    Damgard schickte Boten nach Mandlira.


    Er bat um ein Gespräch mit Erind Lassarus, von dem die Kunde ging, er sei ein guter und gerechter Mann.


    Tatsächlich nahm Erind die Einladung an und kam mit einem kleinen Tross nach Dandoria. Er hatte sein Weib bei sich, eine Rothaarige. Sie hieß Cristania.


    


    


    Sie hatten eine schöne Zeit. Erind Lassarus genoss die Zeit am Meer, von dem er viel gehört, es aber noch nie gesehen hatte.


    Damgard belustigte es, wenn Erind halbnackt in die Fluten sprang und darin tobte wie ein Kind. Die Haut des Yorgen-Königs wurde dunkler, wohingegen die rothaarige Cristania sich vor der Sonne schützen musste, da sie schnell einen Sonnenbrand bekam.


    Sie saßen am Strand und tranken und feierten.


    Es war ein milder Abend, als Erind sagte: »Bester Damgard. Die Frage ist also, ob wir Antolia demnächst ignorieren oder nicht.«


    Damgard prostete dem Mann zu.


    »Die Frage ist nur, was haben wir Yorgen davon? Wenn wir Antolia missachten, haben wir einen Markt weniger, denn auch denen verkaufen wir unser Eis. Außerdem wäre der Weg nach Dandoria doppelt so lang. Das bedeutet, die Gefahr, dass Waren auf dem Weg zurück nach Mandlira verderben, verdoppelt sich und alles wäre teurer.«


    Das war die Wahrheit, die Damgard akzeptierte.


    Cristania, wunderschön in einem dünnen, durchscheinenden Kleid, nippte am Weinbecher und sagte: »Ich bin sicher, Damgard Dand hat einen guten Vorschlag, nicht wahr?« Sie blinzelte ihm zu.


    Damgards Herz machte einen Hüpfer. Wie schön diese Frau war, wie bestrickend. Sandar neben ihm räusperte sich, doch Erind Lassarus hatte den kleinen Flirt nicht wahrgenommen, denn er sorgte sich darum, dass sein Glas erneut gefüllt wurde. Er trank nicht, sondern er schüttete den Wein in sich hinein und würde schon bald nicht mehr Herr seiner Sinne sein. Für ihn war dieser Ausflug zum Meer ein Erlebnis, dass er unentwegt feierte.


    »Denk an Ralyssa. Du hast ihr den Hof gemacht«, flüsterte Sandar.


    »Aber sie hat noch nicht zugesagt«, knurrte Damgard leise.


    »Das sind unsere Gäste.«


    »Sie ist eine Frau. Und sie mag mich.«


    Damgard beschloss, dem unangenehmen Thema, womit Erinds Nachfrage gemeint war, aus dem Weg zu gehen, indem er winkte und die Tanzgruppe auf den Strand beorderte. Zimbeln und Trommeln, bunte Gewänder und volltönende Stimmen fügten sich zu einer Melodie, die über den Strand hinaus aufs Meer klang. Feuer loderten, in dessen Schein die Körper der Tänzer und Tänzerinnen ebenso zu glühen schienen, während sie alte Tänze aus Dandoria vorführten, zu denen Erind Lassarus den Rhythmus auf einem Weinkrug klopfte. Schließlich sprang der betrunkene König auf und tanzte mit, bis er erschöpft zusammenbrach und in seine Hütte getragen wurde.


    Als schließlich alle gegangen, getorkelt oder in ihre Hütten gekrochen waren, schlief Damgard mit Cristania. Sie liebten sich innig hinter einer Düne unter dem Sternenhimmel und ihre Freude daran war allumfassend.


    Nicht weit entfernt saß Sandar und spuckte ins Feuer.


    Zwischen seinen Augen bildete sich eine tiefe Sorgenfalte, die er sein Leben lang behalten sollte.


    


    


    Am nächsten Morgen saß Erind seinem Gastgeber mit verquollenen Augen gegenüber. Auf der Stirn hatte er einen Sonnenbrand, auch die Nase glühte rot, dennoch schien er sich wohl zu fühlen. Schon am letzten Abend waren sie in eine vertrauliche Anrede gewechselt und Erind sagte: »Ich bin verdammt gerne hier, mein lieber Damgard. Du bist nicht nur ein großartiger Gastgeber, sondern ein einzigartiger Mann.«


    Damgard schmunzelte und war erleichtert, dass Cristania offensichtlich noch schlief. »So würde ich das nicht sehen, Erind.«


    »Ach, du meinst diese Sache mit Antolia?«


    »Ja, das meine ich. Wie freundlich ich auch zu dir bin, du wirst stets annehmen, ich tue es nur, um deine Mitarbeit zu sichern. Unwichtig, wie sehr ich dich mag, und ich mag dich sehr du wirst stets denken, ich würde mit Hintergedanken handeln.«


    Erind lächelte und stopfte sich eine Beere in den Mund, um sich anschließend an klarem Wasser zu laben, das er bitter nötig zu haben schien.


    »Weißt du, Damgard, ich bin ein Dichter. Ich schreibe Gedichte und mein Weltbild ist positiv. Ich bin keiner, der zum Krieg ausrückt, denn so wie es ist, leben wir gut in Mandlira. Wir haben, was wir benötigen, auch Dank deiner Hilfe. Wir lieben deinen Fisch, und auch wenn manchmal ein Fass verdorben ist, gibt es genug geräucherte Ware. Und ansonsten sind wir auch nicht unzufrieden. Also wird Antolia unser gehacktes Kühleis bekommen und das war’s. Alle anderen Geschäfte machen wir mit Dandoria.«


    Damgard traute seinen Ohren nicht. Und das, bevor er ein Angebot unterbreitet hatte? Wie konnte ein König nur so unklug handeln? Der Mann hatte nur Nachteile davon.


    »Allerdings hätte ich auch gerne etwas von dir, mein Freund.«


    Damgard atmete tief ein. Aha, nun kam es.


    »Deinen Strand.«


    »Meinen ... was?«


    »Ich möchte, so oft es geht, bei dir ausruhen. Und ich wünsche mir, Cristania mitzubringen, und alle, die mir etwas wert sind. Und dann sind wir deine Gäste. Ich glaube, das ist nicht zu viel verlangt.«


    In Damgards Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er wusste, dass der Besuch eines Königs mit vollem Gefolge den Gastgeber innerhalb weniger Tage bankrott machen konnte. »Aber ...«, stammelte er. »So viele ...«


    Erind runzelte die Stirn. »Das ist dir zu viel? Du misstraust mir und denkst, ich würde hier mit so vielen meiner Leute herkommen, dass es dich und dein Dorf zu viel kostet?«


    »Nein ...«, log Damgard. »Das wollte ich nicht sagen.«


    Erinds scharfer Blick lag auf Damgard. Für einige Herzschläge herrschte Stille zwischen den Männern, dann lachte der König laut und klatschte in die Hände. »Natürlich wolltest du das nicht sagen, mein Freund. Wie komme ich auf einen solchen Gedanken? Schließlich sichere ich dir die Zukunft, nicht wahr?«


    »Ja, das tust du, und dafür bin ich dir dankbar.«


    »Unsinn! Das musst du nicht!« Erind sprang auf und schlug Damgard auf die Schulter. »Und nun möchte ich noch etwas im Meer baden, wenn es dir recht ist. Und heute Abend hätte ich gerne Fleisch und den guten Rotwein. Den, den man nur Freunden anbietet. Ich weiß, wir sind in Dandoria und da sollte es Fisch sein, aber manchmal brauchen meine Zähne etwas Festeres.«


    Damgard nickte wie betäubt. Er blickte Erind hinterher, der die Hütte verließ, und bat Sandar herein, der dem König freundlich zunickte.


    »Ich habe draußen alles gehört«, sagte der heilige Mann.


    »Und was sagst du dazu?«


    »Es kann sein, dass Erind von seiner Begeisterung getragen wird und sich hier nie wieder blicken lässt.«


    »Dann haben wir gewonnen und nichts verloren.«


    »Es kann aber auch sein, dass er von deiner Liebelei mit seiner Frau erfährt und dich tötet.« Diese Worte kamen für Damgard so unerwartet, dass ihm die Worte fehlten.


    Sandar sagte leise: »Lass die Finger von der Frau. Ich habe in ihren Augen gelesen. Sie ist falsch. Sie ist hart. Sie mag eine wunderbare Gespielin sein, dennoch sieh dich vor.«


    »Neidisch?«, fragte Damgard und grinste breit.


    »Ralyssa wäre die richtige Frau für dich. Ich dachte, du liebst sie?«


    »Über alles.«


    »Und doch treibst du es mit dieser Frau?«


    »Was hat das mit Liebe zu tun? Ich bin auch nur ein Mann, und wenn Ralyssa mich nicht will ...«


    »Ein Narr bist du. Du setzt zu viel aufs Spiel. Komm zur Vernunft. Wenn dein Schwanz das Denken übernimmt, bist du verloren. Das hat noch keinem Mann etwas genützt. Du hast, was du wolltest, und der Preis ist, wenn wir alle Glück haben, so großes Glück, dass wir den Göttern danken sollten.«


    


    


    An diesem Abend trank König Lassarus viel weniger und als alle müde wurden, erhob er sich und verneigte sich höflich. »Am liebsten würde ich noch lange bleiben und noch viele erquickliche Gespräche mit meinem Freund Damgard führen. Bevor ich hierhin kam, wusste ich nur wenig über Fischer. Was ich erlebte, hat mich weiser gemacht und dafür danke ich euch allen. Morgen werden wir aufbrechen. Die Geschäfte rufen.«


    Alle klatschten und erneut verbeugte sich der König. Er sah seine Frau an und sagte: »Komm ruhig etwas später zu mir.« Er lachte. »Ihr müsst wissen, wenn ich Wein getrunken habe, schnarche ich fürchterlich und das will ich ihr nicht zumuten. Nach einer oder zwei Stunden werde ich ruhig im Schlaf, den meine Holde dann auch findet. Ja, sie hat es manchmal nicht leicht mit einem König, aber das ist ihr Los und sie kennt es. Schließlich ist sie nur eine Frau.«


    Einige wussten nicht, ob sie nach den letzten Worten lachen sollten oder skeptisch dreinschauen, also beschlossen sie, leise zu kichern.


    Damgard erhob sich und gab zurück: »Dein Besuch war uns eine Ehre, großer König. Deine Weisheit hat uns glücklich gemacht und wir würden uns freuen, dich und deine Gattin bald wieder hier begrüßen zu dürfen.«


    Sie umarmten sich wie Brüder.


    


    


    In jener Nacht ließ Damgard die Finger von Cristania, so schwer es ihm fiel. In den nächsten zwei Stunden, während denen er mäßig trank, dachte er an Ralyssa und schließlich beschloss er, ihr einen Besuch abzustatten.


    Der Strand hatte sich geleert, Cristania saß mit Sandar und Göllgard vor einem Feuer. Sie unterhielten sich rege. Er war sich der fragenden Blicke der rothaarigen Frau bewusst und ging schneller weg, als höflich war. Sandar würde sie zu ihrer Hütte bringen, wenn sie es wollte. Er flüchtete vor ihr und seinem schlechten Gewissen.


    Er ging über den Hügel und betrat das Dorf.


    Die meisten Dandorianer schliefen, nur in wenigen Hütten brannte Licht.


    Damgard ging durch die Gassen, die mit Kopfstein gepflastert waren, hielt sich nördlich und schließlich sah er die Kate, in der Ralyssa hauste, die Tochter eines fleißigen Zimmermannes, der unten am Dorfplatz sein Schlaflager hatte.


    Soeben wollte er zur Kate gehen, als er erstarrte.


    Die Tür öffnete sich und ein Mann trat hinaus. Eine Frau stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Damgard hielt sich im Schatten, um zu sehen, um welchen Mann es sich handelte.


    Ralyssa verschloss die Tür und der Mann ging tief gebeugt, als wolle er nicht erkannt werden, so nahe an Damgard vorbei, dass sie sich hätten berühren können.


    Es war Erind Lassarus.


    


    


    Sandar schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass Staub aufwirbelte. »Sie hat das gleiche Recht wie du!«


    »Ich werde sie nie wieder anblicken.«


    »Du wirst die Klappe halten und so tun, als hättest du nichts gesehen.«


    »Er war unser Gast.«


    »Auch Cristania war unser Gast.«


    »Er hatte kein Recht ...«


    Sandar schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Die Geschichte ist so absurd, dass ich am liebsten lachen würde. Eine Geschichte, wie sie nur das wahre Leben schreiben kann. Der Betrüger wird betrogen, und dann noch mit dem Mann, den er selbst hinters Licht führte. Ein guter Scherz der Götter und eine heilsame Lehre für dich, hoffe ich. Denn du musst schweigen. Ralyssa darf nie erfahren, dass du zornig auf Erind und sie bist, denn dann würde ich das Gerücht streuen, du hättest die Königsfrau begattet.«


    »Das würdest du?«


    »Oh ja, mein Freund. Dann bist du Ralyssa ein für alle Mal los und falls sich das Gerücht bis zu den Yorgen ausbreitet, hast du noch größere Probleme.«


    »Das nennt man Erpressung!«


    »Nein, das nennt man Vernunft.«


    Damgard knurrte. Vielleicht war ja alles nicht so schlimm. Nichts bewies, dass Ralyssa es mit Erind tatsächlich getrieben hatte. Und wenn sie sich nur nett unterhalten hatten?


    Sie hat ihn geküsst!


    Sandar grinste breit. »Nutze deine Chance. Gehe zu Ralyssa. Wer weiß, vielleicht hat auch sie ein schlechtes Gewissen?«


    


    


    Sein Zorn auf Erind Lassarus kam erst später.


    Er kam, als der Yorgenkönig seine Vereinbarung brach und nach wie vor mit den Leuten aus Antolia Geschäfte trieb. Damgard schickte ihm einen Boten und ein Schreiben, in dem er nach dem Grund fragte. Umgehend erhielt er eine Antwort:


    »Verehrter Damgard Dand, ich bin untröstlich, aber es war mir nicht möglich, die Vereinbarung zu halten. Ihr werdet begreifen ...«


    Damgard entging nicht die offizielle Anrede.


    »..., dass ich mich nur dann einem Mann verbunden fühle, dem ich vertrauen kann.«


    Also weiß er um mich und seine Frau!


    »Dieses Vertrauen habt Ihr gebrochen, als ich die Befürchtung in Eurem Gesicht las, ich würde Euch mit meinen Besuchen ausnutzen. Da spürte ich, dass Ihr nicht mein Freund seid, sondern ein Mann, der nur auf seinen Vorteil bedacht ist. Auch Cristania, obwohl sie nur eine Frau ist, war dieser Meinung, sodass ich diese Entscheidung nicht alleine treffen musste. Ein Freund vertraut dem anderen, glaubt ihm und weiß, dass dieser ihm niemals schaden würde. Es mag sein, dass Härte von einem Volksobersten verlangt wird, aber ich glaube fest daran, dass man auch geben darf, ohne zwingend zu viel zu nehmen. Mir ist bewusst, dass eine Freundschaft wie eine Tür ist zwischen zwei Menschen. Sie kann manchmal knarren, sie kann klemmen, aber sie ist nie verschlossen. Deshalb werde auch ich sie nicht ganz verschließen. Ich werde Euch erneut besuchen. Aber Ihr müsst mich darum bitten.«


    Damgard ließ das Schreiben sinken. Das war bizarr. Das war ... lächerlich. Und was hatte Cristania damit zu tun? War das ihre Rache dafür, dass er sie in der letzten Nacht hatte abblitzen lassen? Er bekam Kopfschmerzen, in seinen Ohren rauschte es und wäre Erind in Dandoria gewesen, hätte er ihn auf der Stelle erschlagen, vielleicht auch gleich noch Cristania. Was bildeten sich diese Lumpen ein?


    Als er Sandar das Schreiben zeigte, sagte der heilige Mann: »Und doch hat Erind die Wahrheit geschrieben. Du bist ein Lügner, einer, der einen Freund betrog. Das weiß Erind vermutlich nicht, aber er hat ein feines Gespür für andere Menschen. Erind vergnügte sich mit einer ungebundenen Frau, also hat er zwar gegenüber seiner Gattin einen Betrug begangen aber nicht dir gegenüber. Du jedoch hast dich mit einer Frau vergnügt, die an der Seite des Mannes lebt, der dir viel zu geben bereit war. Und warum? Weil er wie ein Kind Vergnügen am Meer fand und an unserer Gastfreundschaft, vor der du dich aus Raffgier gefürchtet hast.«


    Zunächst war Damgard niedergeschlagen.


    Dann kam der Zorn.


    Und schließlich ein Hass, der sich von Jahr zu Jahr verstärkte und, je schlechter die Geschäfte in Antolia liefen, immer düsterer wurde.


    Sandar fragte: »Und warum hast du Erind nie wieder nach Dandoria eingeladen?«


    Darauf wusste Damgard keine Antwort. Er wollte nicht von Stolz reden, sich gegenüber Sandar nicht lächerlich machen, sondern die Sache in seinem Inneren behalten, wie eine stinkende Frucht, mit der er sich auf unbestimmte Weise wohlfühlte.


    


    


    Inzwischen hatte Damgard die schöne Ralyssa geheiratet und bald darauf wurde sie mit Rogart schwanger. Im Laufe der Zeit gelang es Damgard, den Betrug zu verdrängen, den Ralyssa in seinen Augen begangen hatte. Nur wenn er zu viel trank, kam die Wut zum Vorschein. Nie sprach er über die Gründe. Er vergaß sogar, sich Erind und Ralyssa miteinander in inniger Umarmung vorzustellen, denn er liebte seine Frau über alles und hatte auch nach der Hochzeitsnacht geschwiegen, obwohl sie keine Jungfrau mehr gewesen war. Er akzeptierte sie, wie sie war, und sie machte ihn glücklich.


    Als der Bollard auf sein Dorf stürzte, riss diese alte Wunde auf und er fand die Gelegenheit gekommen, sich zu rächen.


    Vor zwanzig Jahren hatte ihn ein Fremder durchschaut, der ihm in wenigen Tagen ans Herz gewachsen war. Damals wusste Damgard noch nicht, dass er sich selbst für seine Fehler hasste und diese Abscheu auf Erind und Cristania übertrug, so wie er stets seine Befindlichkeiten zu denen anderer Menschen machte. Dadurch erlangte das Übel seine eigene Wahrheit und war nicht mehr nur eine stinkende Frucht in seiner Seele, sondern verfaulte ihn von innen heraus wie die Fische, die an Land gespült worden waren.


    Noch vor einer Woche hatte er das nicht gewusst.


    Doch nun war es ihm mehr als deutlich und er schämte sich dafür.


    Während er aufs Meer blickte und die Erinnerung abschloss, begriff er, dass er einen Fehler begangen hatte. Den Fehler eines launischen, zornigen Kindes.


    


    


    In Damgards Nachricht, die Rogart überbrachte, forderte er nicht nur eine Unmenge Gold als Wiedergutmachung und für die Freilassung von Laurena Lassarus und deren Bollards, sondern beschrieb auch detailliert, was er in jener Nacht vor zwanzig Jahren, als Erind betrunken gewesen und voller Vertrauen ins Bett gegangen war, mit dessen Frau Cristania getrieben hatte.
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    Laurena erinnerte sich daran, ihrer Mutter vieles berichtet zu haben - sie hoffte nicht zu viel - dann wurde sie bewusstlos und erwachte erst wieder, als zwei Heiler sie in ihr Gemach trugen, wo sie versorgt werden sollte. Sie erinnerte sich, dass Mutter die ganze Zeit über bei ihr gewesen war, um ihre Wangen zu streicheln, und sie erinnerte sich an grausige Schmerzen.


    Dann lag sie in einer Wanne mit heißem Wasser und wurde von Garalina eingeseift, abgespült und mit einem warmen Tuch frottiert. Anschließend legte sie sich wieder in ihr Bett, wo sie sich endlich wohlfühlte, da die Schmerzen verschwunden waren.


    Das alles geschah wie in einem Traum. Sie hätte eine willenlose Puppe sein können, ohne Seele und Verstand.


    Die Tür öffnete sich und Vater kam herein, hinter ihm Mutter.


    Laurena richtete sich langsam auf. Vor ihren Augen drehte sich alles. Durch die Vorhänge drang kaum Licht und die Öllampe verbreitete einen milden Schein.


    Erind zog sich einen Stuhl zu ihrem Schlaflager und setzte sich langsam, als wolle er sie nicht stören oder erschrecken. Er nahm ihre Hand und sagte leise: »Wie geht es dir?«


    »Besser, Vater, viel besser.«


    »Mutter hat mir einiges berichtet.«


    Cristania blieb stehen, die Arme vor die Brust gekreuzt, allerdings im Hintergrund wie ein mahnender Schatten.


    »Ich weiß nicht ... weiß nicht, was ich gesagt habe. Alles war so schrecklich. Droll ... Er hat mir nicht mehr gehorcht.«


    »Du warst in Dandoria?«


    »Ja, dort war ich.«


    »Und dein Droll ist abgestürzt?«


    »Ja, das ist er.«


    Dann zählte Erind Lassarus alles auf, was er von seiner Frau gehört hatte, und Laurena stellte fest, dass alles der Wahrheit entsprach.


    »Stimmt es, dass Dandoria von einem Mann namens Damgard Dand geleitet wird?«


    Sie nickte schwach.


    Erind lächelte. »Ich kenne diesen Mann. Er wurde nur wenige Wochen, bevor ich ihm begegnete, Dorfoberster. Er rettete fünf Fischern das Leben, danach verehrte man ihn wie einen Heiligen.«


    »Er kennt dich auch, Vater. Ich hatte den Eindruck, er ist nicht gut auf dich zu sprechen.«


    »Eine alte Geschichte«, gab der König zurück.


    Cristania im Hintergrund fragte: »Du sagtest, er habe dich eingesperrt? Dich als Geisel gehalten?«


    Liebe Güte, hatte sie auch das berichtet? Das hatte sie nicht gewollt, um zwischen den Völkern keinen Unmut zu schüren.


    »Ja, das tat er. Aber sein Sohn befreite mich.« Sie wollte nicht lügen. Dafür war es sowieso zu spät.


    ROGART! Heiß durchfuhr es sie. Rogart war tot. Er war durch Droll gestorben, während er versucht hatte, sie in Sicherheit zu bringen. Rogart Dand, den sie liebte.


    »Was ist, mein Kind?« Erind schien Laurenas Stimmungsumschwung nicht entgangen zu sein. Er reichte ihr ein sauberes Tuch, mit dem sie die Tränen von den Wangen tupfen konnte. Nach einer Weile beruhigte Laurena sich.


    »Was ist mit diesem Rogart?«, wollte er wissen.


    Mit stockender Stimme berichtete Laurena, was in den Bergen geschehen war. Die Begegnung mit der Zossa verschwieg sie.


    Erind sah sorgenvoll drein. »Der tapfere Mann ist tot? Bei den Göttern – was ist nur in Droll gefahren? Wir werden ihn töten müssen. Er stellt eine Gefahr dar.«


    Laurena schwieg dazu, doch ein neuer Schmerz keimte in ihr auf. Wenn sie nach Rogart auch noch ihren Bollard verlor, war sie elendig alleine und würde an Einsamkeit sterben. Sie ging nicht auf die Drohung ein und antwortete: »Er hat sein Dorf gerettet, er hat mich gerettet und nun ist er tot.«


    »Und das Schreiben von Damgard?«, fragte Cristania.


    »Er trägt es bei sich.«


    Erind richtete sich kerzengerade auf. Er sah seine Frau an. »Dann müssen wir ihn finden. Ich will unbedingt wissen, was Damgard von mir fordert. Dann werden wir entscheiden, was wir tun. Immerhin hielt er unsere Tochter als Geisel. Das können wir nicht einfach akzeptieren, auch wenn ich gestehe, dass er eine Wiedergutmachung für die Schäden und das Leid, das Droll den Menschen in Dandoria zufügte, verdient hat.«


    »Damgard«, zischte Cristania und drehte den Kopf weg.


    Laurena sah erstaunt, wie hart ihr Gesicht wurde, wie grausam es im Profil wirkte. Was war damals geschehen? Was hatte sich zwischen Damgard, Vater und Mutter zugetragen?


    Erind sagte: »Warum mit einer Sache hadern, die so lang vorbei ist, Cristania? Wir waren damals alle jung und unbedarft.«


    Cristania hob das Kinn. »Ja, so seid ihr Männer. Erst prügelt ihr euch, dann sauft ihr einen miteinander und seid wieder beste Freunde.«


    Erind blickte betrübt. »Ich wollte, es wäre so einfach gewesen, aber Damgards Stolz verhinderte das.«


    »Du hast deine Vereinbarung mit ihm nicht eingehalten.«


    »Auf dein Drängen hin, Weib. Ich habe damals vielleicht voreilig gehandelt, ihn falsch eingeschätzt. Das alles war einfältig.«


    »Bist du sicher, dass du nicht die Wahrheit gespürt hast? Vielleicht weißt du nicht alles und würdest, wenn du mehr hörst, deine Meinung ändern.«


    »Nach zwanzig Jahren interessiert mich das nicht mehr. Er hat einen Sohn, der älter ist als Laurena, nicht wahr?« Er blickte seine Tochter an.


    Laurena nickte still.


    »Damgard ist also ein erwachsener Mann geworden, ein Vater wie ich. Niemand bleibt für alle Zeiten, wer er ist.«


    Cristania lachte. »Jeder bleibt, wer er ist. Er lernt nur, es besser zu verbergen. Oder willst du sagen, Damgard sei ein Ehrenmann? Darum hat er Laurena festgehalten? Darum den Bollard?«


    In Laurenas Kopf summte es. Das alles war zu viel für sie.


    Erind murmelte: »Ich frage mich, warum du den Mann so hasst.«


    Cristania antwortete nicht, sodass Laurenas Vater sich seiner Tochter widmen konnte. »Was machen deine Schmerzen?«


    Laurena seufzte. »Sie schlafen.«


    »Gut so. Und was sagen die Heiler?«


    Cristania zuckte mit den Achseln. »Sie sind sich noch nicht sicher, aber wir müssten jeden Moment eine Antwort bekommen. Sie haben Laurena untersucht.«


    Tatsächlich klopfte es und zwei dunkelhäutige Männer traten ein. Beide hatten weder Haare noch Bärte.


    »Wenn Ihr gestattet, mein König?«, sagte der eine und zupfte am Ärmel der Königsfrau.


    Erind strich Laurena mit kühlen Fingern über die Stirn. »Alles wird gut, liebe Tochter. Wir werden deinen Retter finden.«


    Der Heiler wisperte Cristania ins Ohr. Sie schrak zurück. Der andere Heiler, der ein Zwilling zu sein schien, nickte bestätigend.


    »RAUS!«, schrie sie so laut, dass Laurena zusammenzuckte und Erind auf dem Stuhl herum wirbelte.


    Die Heiler huschten hinaus, schlossen die Tür und Cristania kam zum Bett. Mit einem harschen Griff zog sie Laurena die Bettdecke vom Körper, sah hin und erbleichte. Es war nicht zu übersehen. Auch Erind schien es zu begreifen, denn er stand ächzend auf wie ein alter Mann.


    »Siehst du, um was es geht?« Ihre roten Haare schienen zu glühen.


    Erind nickte stumm.


    »Unsere Tochter ist schwanger!«
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    Atemlose Stille, in der man das Knistern der Öllampe hörte. Die Vorhänge sperrten nicht nur das Licht aus, sondern auch jegliche Geräusche.


    König und Königsfrau standen sich gegenüber, dann blickten sie wie einem geheimen Kommando folgend zu Laurena, die schweißüberströmt auf der mit feinsten Daunen gefüllten Matratze lag und zu ihren Eltern hochstarrte, als erlebe sie einen Alptraum.


    »In welchem Monat ungefähr?«, stieß Erind hervor.


    »Im fünften.«


    Laurena sagte noch immer nichts. Vor ihren Augen wogten schlierige Farben. Sie hatte einmal einen Sonnenbrand im Gesicht gehabt und erinnerte sich nur zu gut an das brennende Pumpen der Haut. So fühlte sie sich jetzt am ganzen Körper.


    Im fünften Monat!


    Das gibt es nicht, das konnte nicht sein. Das war unmöglich.


    »Aber ... aber als sie vor ein paar Tagen ... also, da war noch nichts zu sehen ...«, stammelte er.


    »Jedenfalls ist uns nichts aufgefallen. Ich weiß von Mädchen, die es bis zum letzten Tag geheim hielten und das Kind auf dem Schober abführten, wo sie es unter Heu begruben. Wir alle tragen Kleider und Korsetts. Damit kann man manches kaschieren«, sagte Cristania und in diesem Moment begann Laurena diese Frau zu fürchten. Das war nicht jene Mutter, die sie liebte, unter deren schützende Fittiche sie sich flüchten konnte, sondern ein hartes Weib, das nur ihrem Eigensinn vertraute.


    »Die Heiler müssen sich irren«, sagte Erind.


    »Fragt mich auch mal einer?«, fuhr Laurena auf und erschrak über ihre Frechheit. So hatte ein Kind mit seinen Eltern nicht zu reden.


    Erind sank zurück auf den Stuhl und tastete erneut nach Laurenas Hand. »Ja, ich frage dich.«


    Sie drehte ihm voller Offenheit ihr Gesicht zu und flüsterte: »Das ist unmöglich. Ich hatte noch nie etwas mit einem Mann.«


    Doch, das hatte ich. Aber von ihm könnte ich nicht nach ein paar Tagen im fünften Monat sein!


    Cristania kreischte auf und begann, im Kreis zu laufen. »Unbefleckt? Aha! Na, dann sind wohl die Götter am Werk gewesen, oder?«


    »Halt die Klappe«, raunzte ihr Mann.


    »Unbefleckt. Das ich nicht lache ...!«


    »HALT DIE KLAPPE!«, donnerte der König und tatsächlich schwieg Cristania und zog den Kopf ein.


    »War es Rassmus?«, fragte Erind.


    Laurena schüttelte den Kopf. »Nein, Vater. Ganz sicher nicht. Ich habe ihn, wie ihr alle wisst, abgewiesen, offiziell sogar.«


    Erind rang sich ein Schmunzeln ab, als wolle er dazu noch etwas sagen, dann fragte er: »Und wieso bist du dann schwanger?«


    »Ich kann es nicht sein, Vater. Was immer auch meinen Leib aufbläht, es ist kein Kind.«


    Er nickte zufrieden. Er glaubte ihr jedes Wort. Er richtete den Blick auf seine Frau. »Du hast es gehört. Laurena ist nicht schwanger. Also müssen wir den wahren Grund für ihre Schmerzen herausfinden. Die beiden Heiler, ich habe ihre Namen vergessen, werden ausbezahlt und von der Burg gejagt. Ich brauche den besten Magus von ganz Mandlira. Wir werden das Rätsel lösen. Ich ertrage nicht, dass unsere Laurena so leidet, und dir geht es sicher nicht anders, oder?«


    Cristania sagte nichts, sondern kniete sich zu Füßen ihres Mannes. Langsam legte sie die Handfläche auf Laurenas Leib. Sie zog die Brauen zusammen. Dann nahm sie seine Hand. »Fühle.«


    Er entzog sich ihr. »Das will ich nicht.«


    »Fühle es, bitte«, sagte sie.


    Er sprang auf und lief zur Tür. »Komm her, Cristania. Sofort! Erst der Magus, dann wird gefühlt.« Er riss die Tür auf. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Deine Tochter leidet. Auch unter deinem Misstrauen leidet sie. Und unter Schmerzen. Wir werden jetzt etwas tun. Außerdem suchen wir ihren Retter. Wir haben keine Zeit für Weiberspielchen.«


    Er stapfte hinaus.


    Cristania erhob sich und ihr Blick nagelte Laurena auf das Kissen. Sie verzog den Mund und ihre Augen waren hart und kalt. Dann folgte sie ihrem Mann.


    Als die Tür hinter ihnen zuschlug, lag Laurena noch eine Weile auf dem Rücken und starrte an die schwer gezimmerte Decke. Langsam stahl sich ihre Hand zu ihrem Bauch, ganz langsam. Mit tastenden Fingern fand sie die Erhebung, die immer mehr zu wachsen schien. Schließlich fasste sie sich ein Herz und legte die Handfläche auf den dünnen Stoff ihres Nachthemdes.


    Und sie spürte es.


    Sie spürte das in ihr wachsende Kind.
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    Schmerzen!


    Er fand keine Worte für seinen Zustand, der ihn schüttelte wie ein Espenblatt im Wind. Er konnte sich nicht bewegen, sogar seine Finger wirkten steif. Lediglich seine Augen konnte er öffnen und schließen.


    Pein!


    Auf seinen Lippen barst getrocknetes Blut, als er sie bewegte, um etwas zu sagen. Denn das wollte er. Ewas sagen. Nichts wäre schöner, als etwas zu sagen, und wenn es das letzte war, was er in seinem Leben tat.


    Qual!


    Sein ganzer Körper brannte in hellen Flammen, als sei er bei lebendigem Leibe gebraten worden. Er hatte davon gehört, dass vor langer Zeit Verbrecher in Dandoria bestraft wurden, indem man sie in den steinernen Backofen schob, in dem sie nur wenige Handbreit Platz zu jeder Seite hatten. Dann wurde die Klappe geschlossen, der Ofen entfacht und wenig später, wenn die grausigen Schreie erloschen waren, roch es nach bratendem Fleisch. So fühlte er sich.


    Folter!


    Und es hörte nicht auf. Es verwirrte seinen Verstand, der sich auf keine einzelne Stelle seines Körpers konzentrieren konnte, da es überall weh tat, an jeder Stelle schmerzte, wo Fleisch von den Knochen gefetzt war, wo Muskeln gerissen und Sehnen durchtrennt waren.


    Marter!


    Er wollte den Schmerz in die Nacht schreien, doch mehr als pfeifender Atem kam nicht über seine Lippen. Und noch immer war er unbeweglich, nichts gehorchte seinem Willen. Er begriff, dass er sterben würde, dass er sterben musste, denn was er erlitten hatte, konnte kein Mensch ertragen. Er war keine Echse, die sich noch wehrte, wenn eine Katze ihr schon den Schwanz abgefressen und die Hinterbeine gekaut hatte, er war kein Fisch, der mit geöffnetem Leib noch tagelang schwamm, er war ein Mensch.


    Tortur!


    Wie gerne hätte er sich auf den Tod konzentriert, ihn mit weiten Armen empfangen, denn sein Vater hatte ihn gelehrt, dass der Tod der gleiche Zustand sei wie vor der Geburt, und das war tröstlich. Er hatte sich vor seiner Geburt um nichts geschert, warum also sollte er es nach seinem Tode tun? Doch er konnte sich nicht auf das Ende alles Seins konzentrieren, da stets, wenn er meinte, den kalten Atem des dunklen Gottes zu spüren, glühende Messer durch seinen Körper fuhren, die ihn an den Rand des Wahnsinns brachten.


    Elend!


    Er atmete noch immer den stinkenden Hauch des Bollards, erschauderte unter den klebrigen Klauen des Flugwesens, hörte seine Rippen brechen und nahm wahr, wie sich spitze Dinge in seinen Körper drückten, das Fleisch zur Seite schoben, auf der Suche nach inneren Organen, die noch pumpten, säuselten, schlugen, lebten. Denn er war noch nicht bereit, zu sterben.


    Nacht!


    Der Schmerz schlief mit ihm, was erstaunlich war, und er überlegte, ob sich sein Verstand so tief zur Ruhe begab, um neu geboren als Wahnsinn zu erwachen, der ihn als Ekstase oder Delirium ins Nichts begleitete, ohne etwas zu spüren, frei von seiner Hülle, leer wie Nebel.


    Doch als er erwachte, hatte sich nichts verändert.


    Eine Winzigkeit vielleicht, denn er konnte seine Finger bewegen, seine Hände sogar, konnte ganz leicht die Beine anziehen, den Rücken dehnen, doch der wahnwitzige Schmerz, den er dabei empfand, genügte, um ihn erneut mit gnädiger Dunkelheit zu umhüllen.


    Er träumte.


    Viele wirre Dinge, die keinen Zusammenhang bildeten.


    Delirium?


    Dinge, die an seinem Geist rissen wie hungrige Ratten.


    Er träumte ein Gesicht. Nein, es war kein Gesicht, sondern es waren Augen, vier Augen in einer Reihe, keine Nase, darunter ein breites Maul, eingebettet in einen gigantischen Schädel, größer als ein Bollard. Und das Maul sprach:


    Ich bin Droaglomar!


    Er wusste, wer das war, jedoch den Namen kannte er nicht.


    »Wo ist meine Mutter?«, stieß er hervor und die Worte kamen ihm leicht über die Lippen.


    Ertrunken in meinem Schoß. Entschlafen in meiner Liebe. Geopfert für uns. Der Zukunft zugewandt.


    »Wer ist uns?«


    Er fürchtete sich nicht, denn er spürte die Wärme, die wie ein belebender Trank aus den Worten des Droaglomar sprach. Seine Mutter war einen guten Tod gestorben war, ohne Qual, Pein, Marter, Folter.


    Uns bist du.


    »Eine schleierhafte Antwort. Aber warum auch nicht. Ich träume dich. In Träumen ist alles möglich.«


    Glaube an die Wahrhaftigkeit deiner Träume, und die Zukunft gehört dir!


    »Aber ich sterbe. Ich habe keine Zukunft.«


    Du wirst geläutert.


    »Was mir widerfuhr, kann ein Mensch nicht überleben.«


    Ein Mensch nicht, das stimmt.


    »Was bedeutet das?«


    Mit deinem Opfer hast du dich geöffnet und du hast etwas empfangen. Du bist nun ein Teil von mir.


    »Aber ich habe zwei Beine, zwei Arme und einen Kopf. Ich bin ein Mensch.«


    Ja, das bist du. Du bist auch ein Mensch.


    »Warum sprichst du in Rätseln?«


    Tue ich das? Oder hast du es nicht schon längst begriffen? Bedenke, Rogart ... Wahrhaftigkeit ist die größte List, und der will ich mich nicht bedienen.


    »Deshalb konnte ich die Zossa besiegen?«


    Sie fürchteten dich. Denn sie begriffen, dass du mächtiger bist als sie.


    »Und welche Aufgabe habe ich?«


    Sie ist erfüllt.


    »Das begreife ich nicht.«


    Droaglomar öffnete das schaurige Maul und schüttelte sich, sodass Unmengen Wasser spritzten.


    »Werde ich aus diesem Traum erwachen?«


    Aus welchem Traum?


    


    


    Rogart setzte sich abrupt auf. An seinen Traum erinnerte er sich nicht, so sehr er es auch versuchte. Da war etwas, vielleicht etwas Wichtiges, doch er bekam es nicht zu greifen. Eine Stimme, doch was hatte sie ihm gesagt? Alles war im Nebel, hatte sich aufgelöst wie Rauch im Regen.


    Es schienen nur Minuten vergangen zu sein, doch am Sonnenstand erkannte er, dass er die ganze Nacht geschlafen hatte. Er blinzelte, wischte sich über die Augen, hörte die Vögel singen und spürte den Wind, der durch die Baumkronen huschte und sich hinter den Felsen singend verlor. Er roch das Gras und das Moos und die Feuchtigkeit der Nacht.


    Etwas entfernt lag sein Speer im Gras. Vorsichtig tastete er sich ab und erwartete brüllende Schmerzen, die nicht kamen. Das Messer war verschwunden, das Schreiben seines Vaters war noch im Beutel, der voller Blut war.


    Er blickte an sich hinab und sein Herz setzte aus. Nur für einen Augenblick, dann schlug es weiter, stärker als zuvor. Er fühlte mit den Fingerspitzen über seinen Oberkörper, über seine Muskeln, sah die Narben unter dem verkrusteten Blut, die verheilten Risse, er dehnte sich, stand vorsichtig auf und fühlte sich, als hätte er einen Muskelkater, er machte ein paar Schritte und staunte, dass ihm sein Körper gehorchte und Gelenke und Sehnen koordiniert seinen Wünschen folgten.


    Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber er wagte es nicht. Zwar hatte er oft vom Sprechen geträumt, einmal meinte er Laurena seine Liebe gestanden zu haben, doch das konnte nicht sein. Das Wesen aus dem Meer und der Verlust seiner Mutter hatten ihm die Stimme genommen, warum sollte sie zurückkehren?


    Er legte den Kopf in den Nacken, fasste sich ein Herz und rief laut in den Himmel: »Laurena, ich liebe dich!«


    Dann brach er zusammen und schlief wieder ein.
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    Die folgenden vier Tage waren für Laurena der pure Horror. Es machte den Eindruck, als wachse das Kind täglich mehr. Ja, anders konnte man es nicht ausdrücken. Ihr Leib schwoll immer weiter an, bis er unförmig war wie eine Birne.


    Ihre Eltern hatten sich heute noch nicht blicken lassen.


    Stattdessen kümmerte sich ein dicker Magus um sie. Er hatte keinen Bart und auf dem Kopf stachelige Haare, mit denen er wie ein Igel aussah. Wenn er sich bewegte, tapste er ungeschickt und schnaufend durch die Kammer. Seine Nase war dick und rot, als blicke er zu oft ins Weinglas, seine Lippen breit. Die Augen unter den schwarzen Brauen wirkten flink und hell.


    »Das ist nicht normal, oder?«, wimmerte Laurena.


    »Das ist es nicht«, antwortete der Magus. Sein Name war Indox. Er lächelte freundlich, fütterte sie mit Brei, murmelte dabei fremdartige Worte und es war ihm gelungen, sie von den schlimmsten Schmerzen zu befreien.


    »Was geschieht mit mir, Indox?«


    »Normalerweise trägt eine Frau ungefähr neun Monate an einem Kind. Unbefleckt war noch keine von ihnen, glaube mir. Du jedoch sagst, du bist es, und dennoch trägst du in Kind aus, das jeden Tag so viel wächst, als sei ein Monat vergangen. Wenn diese Rechnung aufgeht, wirst du morgen oder übermorgen entbinden.«


    Ein kalter Schauder fuhr durch Laurena. Was hatte Rogart ihr angetan? Es konnte nur sein Kind sein. Doch falls es so war, bewies es, dass der Hüne kein normaler Mensch war. Doch was war er dann? War das die Strafe dafür, die Tradition gebrochen zu haben? Passten Männer und Frauen unterschiedlicher Kulturen nicht zusammen? Verdammt, sie war so einfältig, so unwissend. Warum hatte ihre Mutter sie nichts gelehrt, abgesehen davon, auf den richtigen Mann zu warten, für den sie die Schenkel spreizen musste, wenn er es verlangte. Wie konnte die eigene Mutter einer Tochter so etwas antun, vor allen Dingen, wenn sie insgeheim eine ganz andere Sicht der Dinge hatte?


    Sie begann, ihre Mutter zu verabscheuen, und sogar ein bisschen Furcht mischte sich in ihre zweideutigen Gefühle.


    Zu gerne hätte sie ihre Freundinnen auf Droll begleitet, um Rogart zu suchen, aber Indox hatte es ihr verboten. Sie bekam mit, wie ihre Eltern mit dem Magus flüsterten und überlegten, zu prüfen, ob sie tatsächlich unberührt sei. Bisher hatte man von dieser Erniedrigung abgesehen, aber spätestens, wenn sie das Kind zur Welt brachte, wäre das Geheimnis gelüftet.


    Dann würden die Fragen losgehen.


    Und es würden drakonische Strafen folgen.


    Laurenas Geist schlug Funken. Sie fühlte sich so hilflos, so allein. Und der einzige Mensch, dem sie bedingungslos vertraut hatte, war tot.


    Und er hat mir etwas eingepflanzt, das nicht von dieser Welt sein kann!


    Trotz dieses Wissens hegte sie keine misslichen Gefühle für Rogart. Er wusste gewiss nicht, was er ihr angetan hatte, und hätte es niemals so gewollt.


    Oder?


    Alles war so entsetzlich durcheinander.


    Indox beugte sich über sie und blies ihr den Rauch eines verbrannten Krautes ins Gesicht. Es biss in ihren Augen, sodass Tränen kamen, und er sagte leise: »Du wirst gleich einschlafen, junge Mutter.«


    Tatsächlich wurde alles grau, weich und schläfrig.


    »Spürst du es? Wie geht es dir?«


    »Gut«, murmelte sie mit schwerer Zunge.


    »Deine Schmerzen sind aufgezehrt im Rauch der Wahrheit. Ist es so?«


    »Ja.«


    »Du fühlst dich wohl, sogar besser als an anderen Tagen.«


    »Ich fühle mich wohl, besser als an anderen Tagen.«


    »Ich zähle bis drei und du wirst nur noch glücklich sein.«


    »Oh ja, das wäre schön.«


    »Eins ...«


    Etwas in Laurenas Kopf bäumte sich auf.


    »Zwei ...«


    Wie kam es, dass Indox Gewalt über ihre Gefühle hatte?


    »Drei!«


    Wieso störte es sie? Es war gut, wie es war. Es war schön, es war besser, als alles, was sie je erlebt hatte. So sollte es stets bleiben. Endlich empfand sie Frieden, sogar Rogarts Tod wirkte wie ein weit entfernter Traum.


    »Und nun berichte mir, wie das Kind in dich gekommen ist.«


    Das war eine Frage, die sie nur zu gerne beantworten würde, denn Indox war ein guter Mann, dem sie bedingungslos vertraute.


    Also berichtete sie es.
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    »Findet diesen Mann!«, brüllte Erind Lassarus. »Tot oder lebendig, es ist mir egal. Lebt er, werde ich ihn zerstückeln und den Schweinen zum Fraß vorwerfen. Und falls er tot ist, wird dasselbe geschehen!«


    Der König war außer sich, rannte durch die Empfangshalle und blieb schwer atmend vor Cristania stehen. »Wie hast du unsere Tochter erzogen? Wie kam es dazu, dass sie sich einem fremden Mann hingab? Und warum ist etwas in ihr, das mich schon jetzt anwidert?« Speichel spritzte von seinen Lippen und die Königsfrau wich seinem Blick aus.


    Indox stand abseits, die Hände vor dem dicken Bauch gefaltet.


    Erind wandte sich an den Magus. »Kann die Geburt verhindert werden? Gibt es einen Zauber?«


    Indox nickte langsam. »Man könnt es aus Eurer Tochter schneiden.«


    »Alternativen!«, donnerte Erind.


    »Für alles andere ist es zu spät. In den nächsten Stunden werden die Wehen einsetzen. Entweder ich schneide es heraus, was gleichbedeutend ist mit dem möglichen Tod Eurer Tochter, oder sie gebärt es auf normalem Wege, was ihre Überlebenschancen vergrößert. Vor drei oder vier Tagen wäre noch manches möglich gewesen, doch nun ...«


    »Das bedeutet, es wird leben?«


    »Das Kind scheint stark zu sein. Sehr stark. Seine Herztöne sind kraftvoll, es bewegt sich und ich glaube, es freut sich auf das Tageslicht. Ja, es wird leben, ob Eure Tochter stirbt oder nicht.«


    Erind begriff, dass es keine Optionen gab, und setzte sich schwer atmend auf die Tischkante. Sein Gesicht faltete sich regelrecht zusammen, seine Augen wurden trübe. Voller Gram murmelte er: »Meine Tochter. Meine eigene Tochter. Die Tochter des Königs wird ein Kind bekommen, das wider die Natur ist. Wer weiß bisher davon?«


    »Nur Indox, du und ich. Und die beiden Heiler, die du von der Burg gejagt hast. Wir sollten hoffen, sie schweigen«, sagte Cristania.


    »Das werden sie nicht. Sie haben geflucht und gespuckt, als sie entlassen wurden.«


    »Dann schicke ihnen Reiter hinterher und lasse sie töten.«


    »Und wem bringt das was?« Erind wirkte wie ein trauriger Hund. »Jeder wird das Babyplärren hören. Du weißt, dass man auf einer Burg nichts auf Dauer geheim halten kann.«


    »Also muss das Kind sofort nach der Geburt sterben.«


    Indox wurde unruhig. Sein Gesicht verzerrte sich und er sagte: »Bei allem Respekt, mein König, verehrte Königsfrau ... Wer sagt uns, dass dieses Kind nicht ein Geschenk der Götter ist, dass es nicht einen Zweck erfüllt? Erinnert euch an Kondruss Lasall. Er musste sterben, weil niemand begreifen wollte, dass schwere Tiere mit durchscheinenden Flügeln fliegen können. Und heute sind Bollards unsere treuen Helfer bei der Suche nach Fleisch.«


    »Das wir auch allein finden würden, hätten wir uns von diesen Viechern nicht abhängig gemacht«, stieß der König hervor. »Deshalb wird Laurenas Droll demnächst sterben. Er wird ersäuft werden wie eine räudige Katze.«


    Cristania sagte: »Noch ein Problem. Droll vermisst Laurena. Zwar hat Cordulia, eine unser erfahrensten Reiterinnen, Macht über ihn und vertritt Laurena mit aller Kraft, aber wenn unsere Tochter nicht bald bei ihm ist, wird er ungezähmt und nicht mehr zu kontrollieren sein.«


    Magus, Königsfrau und König schwiegen sich an.


    So viele Probleme.


    Und zu allem Überfluss noch die Verehelichung zwischen Rassmus und Garalina, die verschoben worden war.


    Indox sagte: »Es wäre wirklich gut, den Vater zu finden. Falls er noch lebt, kann er uns möglicherweise erklären, was Laurena widerfährt.«


    »Das wird er tun müssen, bevor ich ihn eigenhändig töte«, knirschte der König. Sein Kopf ruckte hoch. »Damgards Sohn, pah! Ist das Damgards Rache an mir? Dass er sich zum Onkel eines Wesens macht, das ich unmöglich ein Baby nennen will und das ausgerechnet meine Tochter auf die Welt bringt? Ist das der Plan eines Hundes, der mir nie verziehen hat, dass ich ihm misstraute?«


    Cristania sagte: »Wir könnten einen Boten und einige unserer besten Kämpfer nach Dandoria schicken. Wir setzen Damgard fest und lassen ihn auf die Burg bringen.«


    Erind winkte ab. »Das dauert mir zu lange.«


    Cristania lächelte still, als stelle diese Antwort sie zufrieden.


    »Und wer garantiert uns, dass das ... Kind! ... nicht nach seiner Geburt genauso schnell wächst wie in Laurenas Leib?«, fragte der König.


    Indox antwortete: »Ich fürchte, so könnte es sein. Ich habe ausgerechnet, dass das Kind täglich zwei Fingerbreit wachsen wird, also in ungefähr drei Monaten ausgewachsen ist.«


    Cristania lachte schrill. »Ein Kleinkind im Körper eines Erwachsenen?«


    Indox zuckte mit den Achseln. »Wer weiß, ob das Wissen nicht genauso schnell wächst.«


    »Wissen muss erlebt und errungen werden«, sagte Erind.


    Der Magus sagte leise und unterwürfig: »Wenn es mir erlaubt ist, einen Rat zu geben?«


    »Redet, verdammt, oder glaubt Ihr, ich wünschte Eure Gegenwart, damit Ihr mir den Hintern leckt?«, fauchte Erind.


    Indox lächelte kaum merklich. »Laurena wird mit meiner Hilfe und ohne Hebamme das Kind zur Welt bringen. Wir lassen es bei Eurer Tochter und verhalten uns ganz normal. Ich werde das Kind untersuchen. Es wird nicht länger als drei oder vier Tage dauern, bis ich mir ein Urteil bilden kann.«


    »Man wird es hören. Und man wird darüber reden«, zweifelte Cristania.


    Indox schüttelte den Kopf. »Es gibt Zauber, mit dem ich ein Kind eine gewisse Weile ruhigstellen kann. Sehr wirkungsvoll, wenn man sich mit seinem Kleinkind vor Feinden verstecken muss.«


    Erind stieß sich von der Tischkante ab. »Einverstanden. Drei Tage. Danach werde ich entscheiden, was mit meiner Tochter und dem Kind geschieht. Und vielleicht habt Ihr Recht, Magus. Wer weiß, ob die Götter uns nicht ein Zeichen schicken.«


    Cristiana drehte sich um und flüsterte unhörbar: »Oder die Dämonen.«


    Laut sagte sie: »Eine kluge Entscheidung, mein König.«


    Indox entging nicht, mit welcher Kälte der König seine Frau anblitzte, deren Nase gebrochen war und auf deren Wange eine Verletzung glühte. Doch das war nicht seine Sache. Er verließ die Empfangshalle zufrieden. Er hatte den Tod dieses Wesens verhindert, ein Wunder, für dessen Erforschung jeder Magus seinen linken Arm gegeben hätte.
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    Vier Reiterinnen waren mit ihren Bollards seit Tagen unterwegs gewesen, um Rogart zu finden. Sie kehrten verschmutzt und müde unverrichteter Dinge zurück in die Burg. Sie hatten die Lichtung gefunden, auf der der Kampf stattgefunden hatte, hatten Blutspritzer an Blättern und Grashalmen entdeckt, aber der geheimnisvolle Mann war verschwunden.


    Rassmus blieb stehen und musterte die jungen Frauen, die ihre Flugtiere am Zaumzeug führten wie brave Gäule. Sie brachten die Bollards auf die Koppel.


    Sie alle blickten traurig drein, denn kaum waren sie heimgekehrt, erfuhren sie, dass Laurenas Bollard Droll getötet werden sollte. Das stellte einen einmaligen Fall dar. Noch nie in der Geschichte der Reiterinnen hatte es so etwas gegeben. Nun würden sie erstmalig einen Bollard begraben.


    Rassmus löste sich von diesem Bild und strebte zum Gesindeturm. Die Augenpaare mancher Frauen folgten ihm. Für sie war er ein Held, ein harter Kämpfer, einer, den sie nicht von der Bettkante stoßen würden. Rassmus war froh, dass der König wegen der Rückkehr seiner Tochter noch nicht dazu gekommen war, seine Verehelichung mit der hässlichen Zofe zu vermelden.


    Er stieg die Stufen hoch und klopfte an die einfache Holztür, die umgehend geöffnet wurde. Garalina starrte ihn an, und er begriff sofort, dass sie Bescheid wusste.


    »Geh zur Seite«, sagte Rassmus.


    Sie gehorchte und er betrat ihre winzige Kammer. Ohne zu fragen, setzte er sich auf die unaufgeräumte Schlafstatt und blickte die dicke Frau an, die eindeutig nervös war.


    »Du weißt, was der König plant?«


    Sie nickte und kniff die Lippen zusammen.


    »Und was sagst du dazu?«


    Nein, sie war nicht nur nervös, sondern sie fürchtete sich. Fürchtete sich vor Rassmus Derensuss. Das war gut, sehr gut sogar.


    »Keine Antwort? Macht nichts, Weib. Gleich vorweg: Falls du dem König von dieser Unterredung berichtest, wirst du sterben. Ich werde dich schneller töten, als man mich gefangen nimmt. Und falls du entkommst, wirst du den Rest deines Lebens über die Schulter blicken müssen. Ich werde dich in deinen Träumen heimsuchen. Und irgendwann kriege ich dich und dein Tod wird grausam sein.«


    Tränen rannen über ihre fetten Wangen. Sie zitterte.


    Das störte ihn nicht. Schlimmer war, dass es jäh nach Urin roch. Bei den Göttern, nässte sie sich ein vor Angst?


    »Also höre mir zu, Weib. Noch heute packst du deine Habseligkeiten und verschwindest von der Burg. Du lässt ein Schreiben zurück, in dem du beichtest, dass du dir eine Ehe mit mir nicht vorstellen kannst. Von mir aus schreibe, du interessierst dich nur für Frauen. Ist mir egal. Die Hauptsache ist, du verschwindest aus meinem Leben. Denn glaube mir, falls wir die Ringe tauschen, wird die Hölle dagegen ein Spaziergang sein.«


    Noch immer rannen ihre Tränen, nun lief auch Rotze aus ihrer Nase. Ihr Busen wogte und der saure Geruch wurde immer stärker.


    Rassmus erhob sich. Am liebsten hätte er die Faust in Garalinas Gesicht versenkt, doch das wäre fatal gewesen. Er riss sich zusammen und rang sich sogar ein Lächeln ab. »Sei mir nicht böse, aber du bist nicht mein Typ.«


    Sie nickte hastig.


    »Wenn ich dich nach Sonnenuntergang oder genauer, nachdem die Königsfrau deine Dienste nicht mehr benötigt, wenn ich dich dann noch hier finde ...« Er ließ die Drohung im Raum schweben.


    Garalina hatte begriffen.


    Rassmus griff in seine Börse, die er am Gürtel seiner Kampfkleidung trug, und warf drei Goldmünzen auf die schmutzige Bettdecke. »Das sollte fürs erste genügen, damit du über die Runden kommst. Es ist mehr, als der König dir in einem halben Jahr bezahlt.«


    Er ging zur Tür, wollte nur noch weg aus der Kammer. Ohne sich umzublicken, verließ er die verängstigte Frau.
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    Rogart kämpfte sich über Steine und Geröll, schlief in winzigen Höhlen und jagte vergeblich mit seinem Speer. Seine Bewegungen waren die eines alten Mannes, als müsse er wieder neue Kraft gewinnen, die nur sehr langsam wuchs. Der Muskelkaterschmerz war erträglich, aber seine Gelenke wirkten wie eingerostet, seine Muskeln waren breit und prall wie zuvor, doch sie schienen mit Luft gefüllt.


    Er ächzte und zog sich einen Abhang empor.


    Mehrmals meinte er, Bollards über sich am Himmel zu sehen, doch es mochten sich in die Realität spiegelnde Alpträume sein. Seine Augen machten ihm Probleme. Immer wieder verschwamm die Welt vor ihm, dann hielt er sich fest, wo er stand oder kroch, und hoffte darauf, dass es endete.


    Trotz seiner Schwäche haderte er nicht damit. Er hatte ein Wunder erlebt, das er sich nicht erklären konnte. Laurenas Bollard hatte ihn zerfetzt und an den Rand des Todes gebracht. Er hatte selbst gespürt, wie seine Rippen gebrochen waren, wie sich Haut und Fleisch von seinem Körper schälten. Alles das schien nur ein Alptraum gewesen zu sein, und wäre er nicht voller Blut gewesen, hätte er das auch geglaubt.


    Unter einem Wasserfall reinigte er sich und trank sich satt. Danach untersuchte er seinen Körper ein weiteres Mal und ihm stockte der Atem, als er nur noch feiner Narben gewahr wurde, die zwar auf große Verletzungen hinwiesen, aber so, als sei alles vor vielen Jahren geschehen.


    Auf einem Plateau blieb er liegen und starrte in die Sonne.


    Seine Haut glühte wie immer von innen, ein Gefühl, das inzwischen ein Teil von ihm geworden war. Er sang leise, genoss seine Stimme und wünschte sich, endlich bei Laurena zu sein, endlich diesen verdammten Yorg zu überwinden, um schnell nach Mandlira zu kommen, wo er seine Liebste in den Arm nehmen würde.


    Hielt sie ihn für tot?


    War das der Grund, warum sie nicht nach ihm suchte? Oder tat sie es und es war ihm entgangen? War es ein Fehler gewesen, sich von der Lichtung zu entfernen? Vermutlich hatte der Instinkt ihn angetrieben, denn seine Lust, Laurena wiederzusehen, war die eines domestizierten Tieres, das sein Zuhause suchte.


    Ich muss weiter!


    Und endlich, endlich befand er sich zwischen zwei Gipfeln und blickte hinunter auf die Stadt. Über ihm Felsen, vor ihm Felsen, karges Gebüsch und wenige blühende Pflanzen. Wie einem Gaul, der vom Durst zur nächsten Wasserstelle getrieben wird, wuchs die Kraft in ihm und er rannte mehr, denn er ging, den Berg nach unten, immer weiter, wobei er sich die Fußsohlen aufriss, was ihn nicht störte, und immerzu vor sich hin murmelte: »Ich komme zu dir, Laurena! Ich komme zu dir!«


    Das also war Liebe.


    War das, was sein Vater für seine Mutter empfunden hatte.


    Bei den Göttern, vermutlich würde auch er innerlich verhärten, würde jemand ihm seine Laurena nehmen. Er würde es nicht ertragen. Er würde daran zerbrechen.


    Er verfluchte die hereinbrechende Nacht und erneut meinte er über sich Schatten unter dem Himmel zu sehen. Wie er diese Bollards hasste. Nie würde er vergessen, was das Untier ihm angetan hatte, weshalb er sich vor den seltsamen Flugtieren verbarg, um kein Risiko einzugehen. Laurena sollte sich an ihn drücken, ohne von Blut besudelt zu werden. Und sie sollte hören, wie er ihr liebevolle Dinge ins Ohr flüsterte.


    Als er nicht mehr konnte, legte er sich hin, wo er war. Er schlief tief und traumlos.

  


  
    

    2


    


    Indox mischte einen Trank, den er Laurena mit einem Schwamm zwischen die geschwollenen Lippen drückte. Ihr Gesicht war aufgedunsen, ihre Augen weiße Kugeln in roter Haut. Sie litt grauenvolle Schmerzen, ihr Körper bebte wie unter einem Dämonenfluch und ihre Finger krallten sich in die Tücher, mit denen der Magus versuchte, sie zu wärmen.


    Dann war es soweit.


    Sie schrie, doch kein Laut kam über ihre Lippen.


    Indox’ Magie wirkte perfekt, während er zwischen ihren gespreizten Schenkeln saß und wartete, was geschehen würde.


    Er sah einen Kopf mit schwarzen feinen Haaren und lachte leise, so sehr beeindruckte ihn der Vorgang der Geburt.


    Laurena versuchte, um sich zu schlagen, doch der Trank hatte nicht nur ihre Stimme, sondern die meisten Nerven betäubt, soweit es die Geburt nicht gefährdete. Indox quälte die Frau nicht unnötig, denn nichts war schlimmer, als Schmerzen in sich hineinfressen zu müssen. Gut war, dass ein Mensch sich an Schmerzen nicht erinnerte. Waren sie vorbei, gab es nur noch ein diffuses Gefühl von etwas, das sehr unangenehm gewesen war, ohne es zuordnen zu können. Das war eine Gnade der Götter, weshalb Indox Schmerzen zwar nicht unterschätzte, ihnen aber auch nicht zu viel Bedeutung zumaß. Sie waren der eine Augenblick. Im anderen Augenblick mochte man wieder lachen, noch mit Tränen der Qual in den Augen.


    Außerdem würde es bald vorbei sein.


    Dem Kopf folgte ein Teil des Körpers.


    Laurena grunzte voller Qual und sogar die Magie verhinderte nicht, dass sie sich aufbäumte, alle Muskeln zum Reißen spannte und Schweiß aus allen Poren tropfte. Im selben Moment flutschte der restliche Körper heraus und fiel direkt in seine geöffneten Hände.


    »Alles ist gut«, sagte er. Er war froh, dass Erind und sein Weib seinen Anweisungen, der Geburt fernzubleiben, Folge leisteten. Sie wären nur lästig gewesen, außerdem war nicht klar, was letztendlich auf dem sauberen Laken liegen würde. Ein verwachsenes Wesen möglicherweise? Damit wäre Indox die Möglichkeit genommen worden, es zu untersuchen, zu erforschen, da Erind es sofort getötet hätte.


    »Ein wunderschöner Junge«, sagte Indox begeistert. Er staunte darüber, dass sich auch in seinen Augen Tränen sammelten.


    Er nahm den winzigen Körper auf und wartete darauf, dass sich die jungen Lungen mit Luft füllten. Dabei sprach er Magie, und als der Junge seinen ersten Laut auf Mittland zum Besten gab, hörte man kein Wort. Indox durchtrennte die Nabelschnur, wusch das Baby und wickelte es in weiche Decken. Er wartete auf die Nachgeburt, reinigte Laurena und schließlich legte er ihr den Jungen an die Brust.


    Das Gesicht der jungen Frau war schweißnass, doch schon funkelten die Augen wieder und ein krampfhaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Dann verschwand auch der letzte Schmerz und ihr Gesicht leuchtete in einem Licht, das man nur bei einer jungen Mutter erlebte, das überirdische Glühen des Neubeginns.


    Das Baby wartete nicht, sondern fand Laurenas Brust und begann mit geschlossenen Augen zu saugen.


    »Das ist ... wunderbar ..., obwohl es weh tut ...«, stammelte Laurena.


    »Daran gewöhnst du dich«, sagte Indox, als sei er bei einer Hebamme in die Lehre gegangen.


    »Wäre doch nur sein Vater hier. Bei den Göttern, er wär so stolz auf seinen Sohn.«


    »Ja, das wär er gewiss.«


    »Ist er auch wirklich gesund?«


    »Soweit ich das beurteilen kann, ist er ein kleiner knackiger Kerl voller Kraft.«


    Sie schloss selig die Augen. »Voller Kraft, wie sein Vater, wie Rogart.«


    Und noch während sich das Baby labte, schlief Laurena erschöpft ein.


    Sie bekam nicht mit, wie Indox das Baby von ihr nahm, es auswickelte, vermaß, wog und noch einmal untersuchte. Er machte sich nebenbei Notizen. Zuerst untersuchte er die Arme, dann die Finger, den Leib, den winzigen Penis, alles war ganz normal. Die Beine schienen kräftig, und die Zehen ...


    Er stutzte. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er fummelte eine Sehhilfe aus einem Kästchen, das neben dem Bett lag, setzte sie auf und beugte sich tiefer. Er schnüffelte an der wohlig nach Milch riechenden Babyhaut, dann blinzelte er und begriff, dass er sich nicht geirrt hatte. Zwischen den Zehen wuchsen feine Häute.


    »Oh nein ...«, murmelt er, während Laurena hinter ihm leise schnarchte.


    Er schüttelte den runden Kopf und blickte noch einmal genau hin. Es bestand kein Zweifel. Zwischen den Stummelchen wuchs etwas, das wie Schwimmhaut aussah. Indox beschloss, den Kopf des Kindes erneut zu untersuchen, wobei der Kleine den Mund weit aufriss und tonlos brüllte. Der Magus schob seinen kleinen Finger in den Babymund, der sofort begann, daran zu nuckeln. Sanft öffnete er die Lippen und blickte in die Rachenhöhle. Alles war normal. Er tastete den Kopf ab und stutzte bei den Ohren. Er fuhr zurück, als hätte ihn ein Skorpion gestochen. Unter den Ohren fand er feinste Lamellen, nicht größer als ein Fingernagel und so wenig ausgeprägt, dass man sie übersehen würde oder für Schorf halten mochte, der bei Neugeborenen manchmal üblich war.


    Kiemen!


    Das mussten Kiemen sein!


    Also bestätigten sich Erind Lassarus’ Befürchtungen. So unnormal wie das Wachstum gewesen war und vermutlich bleiben würde, so abartig war das Baby.


    Magus Indox wickelte das Baby wieder ein und überlegte, was er tun sollte. Er musste dieses Geheimnis vorerst bewahren. Er wollte unbedingt wissen, um was es sich bei diesem Kind handelte. Der Vater mochte ausgesehen haben wie ein Mensch, doch in ihm war noch etwas anderes gewesen, etwas, von dem der Mann möglicherweise selbst nichts geahnt hatte.


    Indox hatte sein Handwerk von klein auf gelernt und war nicht abergläubig. Er hatte vieles in seinem Leben gesehen und es gab kaum noch etwas, das ihn beeindruckte. Deshalb ging er sehr vorsichtig mit Begriffen um, die in den Bereich der Mythen gehörten. Dazu gehörten Götternamen, auch die von Hexen, Zossa oder Dämonen. Alles das mochte existieren, doch er selbst war bisher weder einem Gott noch einem Dämon begegnet. Für einen Magus glaubte er erstaunlich wenig. Für ihn zählten Beweise. Obwohl vieles von dem, was er praktizierte, unerklärlich blieb, gab es für alles, für jeden Zaubertrank, für jedes Ritual eine rationale Grundlage. Hätte er anders gedacht, wäre er einer dieser Narren geworden, die mit bunter Täuschung Macht über Gläubige erlangten.


    Magus Indox war auch ein Wissenschaftler. Ein Gelehrter der Heilkunde.


    Einer, der gedacht hatte, nichts mehr könne ihn beeindrucken. Er hatte bei Neugeborenen zahllose Verwachsungen gesehen, die er bei genauem Studium dem übermäßigen Genuss von Alkohol oder mangelnder Hygiene der Eltern zuschreiben konnte. Er hatte Nervenkrankheiten erlebt, bei denen die Opfer derart wahnsinnig wurden, dass Leichtgläubige in ihnen das Gesicht der Götter sahen.


    Das hier war neu für ihn.


    Was es so grausig machte, war die Symbiose zweier Rassen in einem Wesen. Zwar wurden Tiere gekreuzt, bei Pferd und Esel war es gelungen, bei Obst und Nährpflanzen war es üblich, um die Ernte zu verbessern, jedoch noch nie bei Zweibeinern.


    Ein Wesen, halb Fisch, halb Mensch.


    Keine Verwachsungen, nichts Ungewöhnliches, aber jede Anlage für sich stehend perfekt.


    Er musste kein Hellseher sein, um zu begreifen, dass dieses Kind in einigen Wochen ein perfekter Zwitter war, bei dem jetzt noch nicht vorauszusehen war, welche Spezies den Wettlauf gewann. Möglicherweise gewann auch keine Seite und dieser Junge würde zwei Welten in sich vereinen. Aber warum?


    Indox hatte gelernt, dass die Natur stets wusste, was sie tat. Es gab immer einen Grund. Und wo war der Grund für dieses Mysterium?


    Entweder waren die Götter betrunken, grausam - oder sie schliefen und es handelte sich um das Werk von Dämonen. Doch das bedeutete, letztendlich doch an Mythen zu glauben, und so sehr es Magus Indox gruselte, wehrte er sich gegen diesen Gedanken.

  


  
    

    3


    


    Der Mann wurde auf dem Weg zur Burg aufgegriffen. Ein Zufall, der einem Bürger zu verdanken war, der Mitleid mit ihm hatte.


    Er war fast nackt, trug einen Lendenschurz und war größer als jeder Mensch, der auf der Burg von Mandlira lebte, vermutlich größer als jeder andere Zweibeiner in der ganzen Stadt. Soldaten nahmen ihn in ihre Mitte und brachten ihn auf den Burghof. Der Mann lallte wie ein Betrunkener: »Ich will zu Laurena. Wo ist Laurena? Ich muss zum König. Ich habe etwas für den König!«


    Er war nicht betrunken, sondern erschöpft, maßlos erschöpft. Seine Füße bluteten, sein Körper war mit Narben übersät. Seine Haare fielen ihm in die Stirn, da er den Kopf gesenkt hielt. Unvermittelt blieb er stehen, reckte sich und blickte zur Burg. »Ja, bringt mich dort hin. Ich habe eine wichtige Nachricht für den König.«


    Die Soldaten waren vorsichtig, schließlich konnte man nie wissen, mit wem man es zu tun hatte. Außerdem erschien ihnen der Körper des Mannes, der aussah, als sei er aus vielen hundert Teilen neu zusammengesetzt worden, nicht geheuer. Wie konnte jemand solche Verletzungen überleben?


    Die Kunde von Rogarts Ankunft sprach sich in Windeseile herum.


    Nur wenige Minuten später wusste Erind Lassarus Bescheid.


    Der Bote hatte die Schlafkammer noch nicht verlassen, da sprang der König aus dem Bett und Cristania wälzte sich von ihm weg.


    Er blickte auf sie hinunter. Noch immer hatte er ihre Strafe nicht verkündet. Außerdem war Garalina nicht da, vor der er sie erniedrigen konnte. In der Zofenkammer war ein Schreiben gefunden worden, mit ungelenken Buchstaben geschrieben. Sie habe die Burg in der Nacht verlassen. Sie könne nicht Rassmus‘ Weib werden. Lieber würde sie sterben. Cristania hatte getobt und gekeift, er soll die Frau jagen, sie einfangen und hinrichten, doch Erind war müde.


    So müde!


    Heute Morgen hatten er und seine Frau das erste Mal ihren Enkel zu Gesicht bekommen. Und sofort war es um ihn geschehen gewesen. Ein prächtiger kleiner Bursche mit wachen Augen, die direkt in sein Herz geblickt hatten. Immer noch still unter dem Bann des Magiers. Zwar war das Kind komplett eingewickelt gewesen und nur der Kopf hatte aus der Leinenrolle hervorgeschaut, doch das hatte genügt, um Erinds Seele zu erweichen.


    Sollte Garalina ihr Glück finden.


    Sollte Cristania sich in ihrem schlechten Gewissen suhlen.


    Sollte Rassmus sich über den Burgplatz bewegen wie eine Kröte, die es nicht wagte, gegenüber dem König den Blick zu erheben.


    Sollte Damgard Dand einen perfiden Plan geschmiedet haben, um Laurena zu schaden.


    Er hatte in die Augen seines Enkels geschaut. Er war Großvater. Und falls Indox recht hatte und der Winzling tatsächlich in einigen Monaten groß genug war, um eine schwarze Lederuniform zu tragen, würde er die Götter anrufen und sie darum bitten, diesen Knaben zu seinem Nachfolger zu bestellen.


    Das erste Mal in seinem Leben fühlte Erind sich alt.


    


    »Hat der Baum noch Säfte im Geäst?


    Dürrer Stamm nur,


    Hohlgerippe ohne Leben?


    Was sich ohne Zögern sagen lässt,


    reiches Maß an Zeit war diesem Holz gegeben«,


    


    dichtete er und danach ging es ihm besser.


    Er war nie ein grausamer Mann gewesen, doch die Geschehnisse der letzten Tage hatten ihn hart werden lassen, zu hart, befand er. Er hatte sich innerlich von sich selbst entfernt. Und der Blick dieses Säuglings, der noch immer keinen Namen trug, hatte die Schale aufgebrochen und ihm gezeigt, dass Menschen nur dann die Härte des Lebens erfuhren, wenn sie lernten, sich zu beugen, ohne ihren Stolz zu verlieren. Er war auf dem besten Weg gewesen, mehr als seinen Stolz zu verlieren, nämlich seine Menschlichkeit und seine Durchsetzungskraft. Diese Fähigkeiten waren es, die einen guten König ausmachten.


    »Zieh dich an. Ich glaube, Rogart Dand hat uns gefunden. Wie es heißt, ist er in guter Verfassung. Er hat etwas bei sich, das für mich bestimmt ist.«


    »Er hat Laurenas Kind gezeugt. Dafür muss er bestraft werden.«


    »Ich will keine Fragen mehr stellen, auf die ich sowieso keine Antworten erhalte. Es mag sein, dass die Götter ihre Hand im Spiel hatten, vieles mag sein, über das wir tagelang philosophieren könnten – es ist mir egal. Laurena hat mir einen wunderbaren Enkel geschenkt.«


    »Ein Dämonenkind.«


    Er erstarrte. »Wie kommst du darauf? Wie kannst du dieses Wort in deinen Mund nehmen? Was denkst du über unsere Tochter? Bist du wahnsinnig?«


    »Ist es normal, ein Kind nur eine Woche auszutragen? Du wolltest den Mann töten, der unsere Tochter vergewaltigte ...«


    Er lachte. »Mach dich nicht lächerlich. Laurena liebt ihn, hat Indox herausgefunden und du weißt das. Sie vermisst ihn. Sie wurde sicherlich nicht gegen ihren Willen gezwungen.«


    »Dennoch ...«


    »Halt die Klappe, Weib. Geh und suche dir eine neue Zofe. Und sag den Köchen, sie sollen dem Sohn unseres alten Freundes einen gebührenden Empfang bereiten. Er wird hungrig sein.«


    Sie huschte aus dem Bett, noch immer nackt. So stand sie vor ihm und er wandte sich weg. Seine Liebe für sie hatte er nach einem Jahr verloren. Und nun begehrte er sie nicht mehr, und was er mit ihr tat, war nichts anderes als die Befriedigung seiner Natur – und seiner Abscheu vor dieser Frau. Wie hatte er so lange mit ihr zusammenbleiben können? War er über zwanzig Jahre lang nur ein Sklave seiner Gelüste gewesen? Oder war es ihre intelligente Einflussnahme, die ihn fasziniert hatte? Vermutlich traf beides zu. Auch das würde ein Ende haben. Sie sollte sich vorsehen, dass er sie nicht doch einem Göttergericht unterwarf. Sie ging ihm auf die Nerven.


    »Man könnte fast meinen, du freust dich auf diesen Rogart. Willst du ihn zu deinem Nachfolger machen? Willst du die Beziehung zwischen ihm und Laurena gutheißen?«


    Er starrte sie an. Wut stieg in ihm empor. »Und falls es so wäre?«


    Sie kicherte, was sie noch hässlicher machte. Ihre gebrochene Nase heilte erstaunlich schnell, auch die Narbe auf der Wange, doch so schön wie einst würde sie nie wieder sein. Damit hätte Erind leben können, denn er wusste, dass Schönheit von innen kam. Doch innen war Cristania leer.


    »Heute redest du so, morgen redest du anders. Ich verstehe dich nicht, Erind.«


    »Sei froh, dass es so ist, sonst wärst du vielleicht schon im Burggraben ertränkt worden, nachdem du meintest, mich mit einem Soldaten betrügen zu müssen.« Er spie diese Worte aus und drehte sich abrupt um.


    Sie schwieg, aber er spürte ihren schneidenden Blick auf seinem Rücken. Und wie stets verunsicherte sie ihn. Bei den Göttern, warum besaß sie so viel Macht über ihn? War es lediglich die Anpassung an zweiundzwanzig Jahre? Hatte er sich so daran gewöhnt, auf sie zu hören, dass er es sich nicht mehr anders vorstellen konnte?


    Er kleidete sich rasch an und verließ das Schlafgemach.
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    Laurena wäre keine gute Mutter gewesen, hätte sie ihr Baby nicht selbst gewaschen, gewickelt, gepudert und gekleidet. Indox konnte es ihr nicht verwehren, also brachte er ihr die bittere Wahrheit so schonend wie möglich bei.


    Sie untersuchte den Jungen, fand die Schwimmhäute und die Kiemenansätze, blickte den Magus herausfordernd an und sagte: »Es wird Zeit, dass er einen Namen erhält und endlich laut schreien darf, wenn ihm danach ist.«


    Der Magus lächelte. Eine tapfere Frau, die ihr Kind akzeptierte, wie es war.


    »Wissen meine Eltern davon?«


    Indox verneinte. »Ihr ahnt, was dann geschieht? Bei allem Respekt glaube ich nicht, dass König Erind, Euer verehrter Vater, dann noch voller Liebe zu Eurem Spross ist.«


    »Und warum nicht?«


    War sie naiv oder selbstbewusst?


    Der Magus verschluckte sich. »Nun ... Euer Kind ist anders. Es kam nur wenige Tage nach seiner Zeugung zur Welt und sein Aussehen ...«


    »Findet Ihr meinen Sohn nicht hübsch?«


    »Oh doch, er ist der hübscheste Knabe, den man sich vorstellen kann.«


    »Dann könnt Ihr Euch vielleicht denken, wie mein Rogart aussah. Dieser Junge ist sein Ebenbild.«


    »Nun ja ... das glaube ich Euch.«


    Laurena legte das Kind in die Krippe und sagte: »Lieber Magus Indox, Ihr wollt meinen Sohn gerne im Auge behalten. Ihr wollt ihn erforschen, nicht wahr? Ich habe nichts dagegen, unwichtig, was meine Eltern davon halten. Aber ich möchte nicht, dass weiterhin ein Geheimnis aus ihm gemacht wird. Mögen sich doch alle das Maul zerreißen. Oder sollen wir ihn verstecken, bis er alt geworden ist? Außerdem mag ich es nicht, wenn er zum Schweigen gezwungen ist. Das erinnert mich zu sehr an seinen Vater, der stumm war.«


    Das hatte Indox nicht gewusst und seine Stirn legte sich in Falten. Er mochte diese Frau, ja, sie beeindruckte ihn. Aber er konnte nicht aus seiner Haut. »Wenn Ihr Euch zu dem Jungen bekennt, wenn jeder weiß, dass er anders ist, könnte es sein, dass ...«


    »Dass bigotte Heuchler in ihm ein dunkles Zeichen sehen und sich seiner entledigen wollen?«


    »So krass würde ich es nicht ...«


    »Aber so habt Ihr es gedacht. Und Ihr habt Recht. Ganz Mandlira ist voller Frömmler und Fanatiker. Zuerst wird es Gespött und Geraune geben, aber man wird nie vergessen, dass ich die Tochter des Königs bin. Ich glaube, man wird sich an ihn gewöhnen.«


    Sie besitzt Rückgrat, dachte Indox. Und ist tatsächlich noch etwas naiv. Zwei Anlagen, von denen eine überwiegen wird.


    »Könnt Ihr für seine Sicherheit garantieren, Königstochter?«


    »Nein, aber vielleicht kann er das bald selbst. Oder glaubt Ihr, ich ahne nicht, was in Eurem Kopf vorgeht? Ihr vermutet, er wird auch weiterhin so schnell wachsen. Ich kann mir das zwar nicht ausmalen ...«


    »Ich untersuche es. In einigen Tagen wissen wir mehr.«


    »Dann sollten wir es dabei belassen. Ab sofort bin ich offiziell Mutter. Wer etwas dagegen zu sagen hat, soll es persönlich vorbringen.«


    Ihr seid nur eine Frau, die bei den Yorgen niemals respektiert wird, wollte der Magus sagen, doch Laurenas befehlerischer Blick ließ ihn schweigen. Er fragte: »Wer wird es dem König sagen? Soll ich es tun? Ich könnte es wissenschaftlich verpacken, wie ein Geschenk sozusagen. Er liebt den Jungen schon jetzt und wenn ich es geschickt anfange, könnte es sein, dass er seine Liebe zu ihm nicht verliert.«


    Laurena ging zu dem dicken Mann und küsste ihm auf die Wange. Der Magus senkte den Kopf. Seine Wangen wurden heiß. »Ihr seid mir ein guter Freund. Ohne Euch wäre die Geburt viel schlimmer gewesen, dessen bin ich mir sicher. Aber das ist meine Aufgabe. Mein Vater liebt mich und er wird nicht wollen, dass ich leide.«


    »Mmh ...«


    Es klopfte. Laurena nickte und der Magus öffnete.


    Eine Frau in Zofenkleidung, die Laurena unbekannt war, wisperte schüchtern: »Ich habe Neuigkeiten, holde Königstochter.«


    Laurena verdrehte die Augen. »Nenn mich Laurena.«


    Die Zofe knickste. »Ein Mann wurde aufgegriffen. Er rief nach Euch, holde ... Laurena. Er rief immerzu nach Euch und sagte, er habe Neuigkeiten für den König.«


    Laurena musste sich am Wickeltisch festhalten, denn ihre Beine drohten nachzugeben. Magus Indox sprang zu ihr und hielt sie fest. »Was bedeutet das?«, fragte er.


    Die Zofe knickste ununterbrochen, was Laurena zornig machte. »Sie soll damit aufhören. Wie sieht der Mann aus?«


    »Er ist fast nackt und voller Muskeln. Er hat lange schwarze Haare, wie Ihr ... Laurena.«


    Sie riss sich aus Indox’ Griff und stammelte: »Rogart ... das kann nur Rogart sein. Aber ... aber ...«


    »Verzeiht, holde Kön ...«


    »Halt den Mund, Zofe, und sage uns, wo der Mann ist«, unterbrach sie der Magus.


    »Er ist beim König im Empfangssaal. Nur er, die Königsfrau und der Fremde.«


    »Wer schickt dich?«


    »Er ist groß und stark und trägt eine schwarze Lederkluft.«


    »Rassmus?«


    »Ja, ich glaube, so heißt er. Ihr müsst verstehen, ich bin noch neu auf der Burg ...«


    »Gut, gut! Also Rassmus schickt dich. Dann gehe jetzt. Alles ist gut.«


    Die Zofe sah Laurena an. Magus Indox machte: »Husch, husch!« Die kleine Frau zog die Tür hinter sich zu.


    »Rogart.« Mehr brachte Laurena nicht hervor.


    »Wollt Ihr nicht lieber etwas warten? Mir scheint, Rogart hat Wichtiges mit Eurem Vater zu besprechen.«


    »Begreift Ihr nicht, Magus? Bis vor einer Minute hielt ich ihn für tot.«


    »Spontaneität will gut überlegt sein.«


    »Wie bitte? Soll ich sein wie andere, die sich stets vornehmen, spontan zu sein, aber bitte erst am nächsten Tag?«


    Er schmunzelte. Oh ja, sie war eine intelligente Frau. »Darf ich Euch begleiten?«


    Sie nickte hastig. »Aber ja. Wohin immer Ihr wollt.«


    »Einverstanden«, sagte der Magus. »Gehen wir.«
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    Eine Burg war wie eine kleine Stadt.


    Sie wurde auf Erdwällen gebaut. Die Steine zum Bau wurden gewonnen, indem ein Burggraben ausgehoben wurde. Wichtig für eine Burg war, dass sie überhöht stand, sodass ein weiter Blick auf das Umland gewährleistet war und es nur einen kontrollierten Zugang gab, der streng bewacht wurde. Da der Yorg eine Felsbarriere darstellte, war die Burg von Mandlira nicht besonders hoch gebaut, dennoch trutzte sie über der Stadt.


    In der Burg von Mandlira herrschte räumliche Enge. Ärgerlich war, dass besonders viel Platz für die Tierhaltung genutzt werden musste. Dennoch hatte fast jeder, der hier lebte, zumindest eine Kemenate, in der es sich aushalten ließ, die mit Kohlenpfannen beheizt war und trocken. Das Leben spielte sich meistens draußen ab, die Männer gingen zur Jagd, auf das Feld oder übten sich im Kampf, die Frauen waren mit den täglichen Hausarbeiten beschäftigt.


    Hin und wieder wurde der graue Alltag durch Gaukler unterbrochen, was aber selten war.


    Oft stank es furchtbar, da unter den Gebäuden Abfallgruben lagen und die Aborthöhlen.


    Es gab eine Schmiede, eine Bäckerei, die Wäscherei, Handwerkerstuben und eine Schenke, in der es nicht selten hoch herging.


    Irgendwo wieherten immer Pferde, grollten Bollards, meckerten Ziegen oder grunzten Schweine.


    Jeder kannte jeden, auch wenn König Erind viel Wert darauf legte, die unterschiedlichen Klassen getrennt zu halten. Es funktionierte nicht, denn beim Bier und Wein waren alle gleich.


    Und eine Burg hatte tausend Augen.


    Geheimnisse gab es kaum, jeder hörte alles, alle schwatzten und verbreiteten Gerüchte. Also war es kein Wunder, dass die Magd zum Knecht sagte, sie meine gehört zu haben, es habe auf der Burg eine Geburt gegeben. Da auf Burg Mandlira nur wenige Kinder lebten, war jede Geburt ein Fest, falls die Mutter überlebte. Warum feierte diese Geburt niemand?


    Der Knecht flüsterte mit dem Wirt und die Bedienung meinte zu wissen, Laurena habe entbunden. Es gab viel Gelächter, denn das könne wohl kaum sein, schließlich sei sie vor ein paar Tagen noch gertenschlank gewesen und habe ihren Bollard geritten.


    Doch das Gerücht festigte sich und da es stets einen wahren Kern gab, dauerte es nur Minuten, bis getuschelt wurde, die Königstochter habe ihre Schwangerschaft verheimlicht und nun sei es geschehen. Außerdem befand sich Magus Indox aus Mandlira auf der Burg und war schon seit zwei oder drei, vielleicht sogar mehr Tagen im Gemach der Königstochter. So genau wusste das niemand.


    Als schließlich der Müllknecht meinte, er habe etwas in einem Eimer gefunden, das wie eine vertrocknete Nabelschnur aussah, gab es kein Deuten mehr. Wo eine Nabelschnur war, gab es auch ein Baby.


    Doch niemand hörte etwas. Kein Geschrei. Aber Babys schrien, auch wenn das manchmal lästig war.


    Der Astronom versteckte sich hinter den Zinnen und fuhr sein Fernrohr aus. Er richtete es auf Laurenas Gemach, hinter dessen Vorhängen ein fahles Licht flackerte und Schatten sich bewegten. Er kicherte, als ein dicker Mann, bei dem es sich nur um Indox handeln konnte, vor das Fenster trat, vor der Brust ein kleines Bündel. Das war ganz sicher kein Strohsack oder ein Kissen, sondern ...


    Und dann der König. Aufgeregt besuchten er und seine Frau ihre Tochter, die sich seit ihrer Ankunft nicht mehr hatte blicken lassen.


    Schließlich stand die Tatsache fest und aus dem Gerücht wurde eine Wahrheit.


    Rassmus Derensuss erfuhr sie von Rachel, einer ihm zugetanen Magd, und die wiederum wusste es aus erster Quelle. Überall wurde gewispert, doch niemand wagte, etwas laut zu sagen. Burg Mandlira war ein Quell gehauchter Mutmaßungen, die von Wand zu Wand huschten, von Kemenate zu Kemenate. Rassmus bestätigte Rachel, er sei auf keinen Fall der Vater, und ein neues Gemunkel machte die Runde. Wer, bei den Göttern, hatte die junge Laurena geschwängert?


    Hatte da nicht jemand das aufgeschnappt, was sie, völlig erschöpft, ihrer Mutter vorgebrabbelt hatte, als sie von ihrem Bollard gerutscht war, bevor sie ohnmächtig wurde? Etwas von einem geheimnisvollen Mann, der sie begleitet hatte und von Droll getötet worden war?


    Mmh ... das war wirklich mysteriös.


    Rassmus hörte aufmerksam zu und schmunzelte in sich hinein. Alles das war ihm längst bekannt. Er trank einen Humpen Wein und machte sich an die Erfüllung seines Traumes.
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    Rogart Dand kniete vor König Erind Lassarus. Seinen Speer hatte man ihm abgenommen. Etwas abseits stand Cristania vor einem roten Vorhang. Am Eingang erhoben sich zwei Wachen, die stoisch ins Leere starrten, aber auf jeden Fingerzeig des Königs reagieren würden.


    »Ihr also seid der Mann, von dem Laurena sprach.« Erind begann, wie es immer seine Art gewesen war. Bedacht und methodisch.


    »Mein Vater bat mich, Euch etwas zu überbringen, König.«


    »Dann gebt es mir.«


    Rogart nestelte das Pergament aus seinem Hüftbeutel und wog es in der Hand. »Bei allem Respekt, König Erind ... Ich liebe meinen Vater, aber ...«


    »Es ist nicht wichtig, was Ihr denkt, sondern es ist wichtig, was Damgard schreibt.«


    »Das mag so sein, dennoch ...«


    »Seid Ihr hier, um mit mir zu disputieren, oder darf ich Euch als Boten sehen, der, unwichtig was überbracht wird, stets mein Gast sein wird?« Die versteckte Drohung war nicht zu überhören.


    »Ich bin nicht nur hier, um dieses Pergament abzuliefern, sondern ...«


    »Schweigt!« Erind ließ sich nicht anmerken, dass er den Rest des Satzes sehr genau kannte. Laurena! Die Sorge um sie stand dem Mann ins Gesicht geschrieben.


    Rogart reichte dem König das Pergament. Erind öffnete den Siegellack, faltete es auseinander und las. Mit jeder Minute wurde sein sowieso schon schmales Gesicht länger und als er endete, atmete er schwer. Mühsam beherrscht fragte er: »Kennt Ihr den Inhalt dieses Schreibens?«


    »Nein.«


    Der König nahm das Papier von seinen Knien und las noch einmal, als wolle er den Worten nicht trauen. Dann faltete er mit der Geduld einer Raubkatze das Pergament zusammen und verstaute es in einer der vielen Taschen seiner Robe, die er für diesen Anlass angelegt hatte. »Ein interessantes Schreiben. Und Ihr seid wirklich Damgards Sohn?«


    »Warum fragt Ihr?«


    »Ihr seht so anders aus, als ich Euren Vater in Erinnerung habe.«


    »Das ist eine lange Geschichte.«


    »Ja, das alles ist eine lange Geschichte. Eine höchst interessante Geschichte.« Er blickte zu seiner Frau. »Ihr wisst, dass Euer Vater meine Tochter Laurena eingesperrt hat, um ein Lösegeld für sie zu erpressen?«


    »Ich vermute, König Erind, Euch ist bekannt, dass ich sie befreite und mit ihr versuchte, in den Norden zu kommen.«


    Der König grinst schmallippig. »Dandoria hat unsere Welt in einer Woche durcheinandergewirbelt wie nie etwas zuvor.«


    Rogart schwieg.


    »Ihr habt meine Tochter begleitet. Und was geschah dann?«


    »Laurenas Bollard befreite sich, kam zu den Bergen und verletzte mich im Kampf. Er griff mich unversehens an und nahm Laurena mit sich. Ist sie hier auf der Burg? Geht es Laurena gut?«


    Cristania hustete auffällig.


    Erinds Kopf ruckte herum, seine Brauen hoben sich, dann blickte er Rogart an. »Laurena geht es gut. Doch auch das ist eine andere Geschichte.«


    Der Hüne stutzte. Langsam erhob er sich. Er wollte nicht mehr knien, hatte der Höflichkeit Genüge getan und richtete sich zu voller Größe auf. Mit fester Stimme sagte er: »Verzeiht, König Erind. Was immer auch mein Vater schrieb, es ist eine Sache zwischen Euch und ihm. Mir lag ausschließlich Eure Tochter am Herzen.«


    Erind bemühte sich, die Unhöflichkeit des Boten zu respektieren, doch dann brach es aus ihm, obwohl seine Stimme beherrscht war: »Vor allen Dingen lag sie unter Euch, nicht wahr?«


    Erbleichte der Hüne? Das Licht war fahl im Empfangssaal, draußen herrschte Nieselregen.


    »Ich verstehe nicht ...«


    »Oh doch, mein Lieber. Ihr versteht mich sehr gut. Ihr habt Euch meiner Tochter angenommen, doch als Belohnung musste sie für Euch die Schenkel spreizen.«


    Rogart schluckte. »Hat sie ... hat sie das so berichtet?«


    Nun lachte Cristania hysterisch, sodass die Wachen hochschreckten, als hätte ein Adler seinen Kampfruf gepfiffen.


    »Ist es so? Habt Ihr sie ausgenutzt?«, fragte Erind. Seine Stimme vibrierte wie die Klinge eines Schwertes.


    »Nein, keinesfalls, König Erind. Ich ... wir ...«


    »Er soll den Mund halten!«, rief Cristania und sprang vor. »Ich mag seine Worte nicht mehr hören. Er ist ein Ungeheuer. Schau ihn dir an. Er sieht aus, als hätte Droll ihn zerfetzt. Und doch ist alles verheilt. Ich kann das Blut an seinem Körper noch riechen. Warum, frage ich mich, steht er unversehrt vor uns?«


    »Geh an deinen Platz, Weib!«, maßregelte Erind seine Frau.


    »Ich bin noch immer die Königsfrau, also ...«


    »Gehorche mir, verdammt, oder ich lasse dich abführen!«


    Cristania erbleichte, starrte ihren Mann an, als sehe sie ein dunkles Scheusal, dann schüttelte sie langsam den Kopf, bewegte sich aber Schritt für Schritt rückwärts an ihren angestammten Platz. Es war eine beschämende Szene.


    Erinds Finger verkrampften sich um das Pergament, während sein Blick der rothaarigen Frau folgte. Er atmete schwer, wischt sich Schweiß von der Stirn und musterte den Hünen. »Ich dachte zwanzig Jahre lang, ich hätte Eurem Vater Unrecht getan. Ich bin Euch dankbar, dass Ihr mich eines Besseren belehrt habt. Alles, was ich tat, war gerechtfertigt. In Zukunft werde ich wieder besser schlafen können. Ihr begreift nicht, über was ich rede, nicht wahr? Das müsst Ihr auch nicht, Rogart Dand. Seid gewiss, Euch trifft keine Schuld.« Er rieb sein Kinn. »Das zuerst. Und nun das zweite: Warum seht ihr so gesund aus, obwohl Ihr das Opfer eines Bollards wurdet und meine Tochter Euch für tot hält?«


    Rogarts Blick irrte umher.


    Erind ahnte, dass der Mann Laurena suchte. Er hatte das Pergament übergeben, also seine Pflicht getan. Nun hatte er nur noch seine Liebe im Kopf. Um Haaresbreite hätte Erind gelacht, obwohl ihm nach Weinen zumute war. So war die Liebe, von der er keinen blassen Schimmer mehr hatte. Erlebt hatte er sie nur ein Mal, und das war lange her und im selben Moment zum Scheitern verurteilt.


    »Beantwortet meine Frage, Mann«, sagte er.


    Rogart kniff die Augen zusammen. »Ich glaube kaum, dass mein Gesundheitszustand von Wichtigkeit für Euch ist.« Er blickte an sich hinab, seine Füße waren geschwollen und rissig. Das Blut hatte er sich auf dem Weg zur Burg in den davor liegenden Wiesen abgewischt. Unter seinen Sohlen kribbelte es. Die Verletzungen heilten.


    Erind beugte sich vor und umfasste die Lehnen seines Stuhles. Verwunderung kräuselte seine Lippen. »Damgards Sohn ist ein tapferer Mann. Dann wird es Zeit, Euch eine Überraschung zu bereiten. Es gibt Neuigkeit für Euch.« Seine Augen funkelten und er fragte sich, ob er in diesem Moment in Rogart nicht jenen Damgard sah, den er gerne als Freund gehabt hätte.


    Rogart blickte erstaunt.


    Erind öffnete den Mund, als die Tür aufgestoßen wurde.


    Laurena trat ein, Indox neben ihr. Sie trug ein Bündel auf dem Arm, das leise Töne von sich gab.


    Erinds Blick huschte von Rogart zu Laurena und zurück. Die Kinnlade des Hünen fiel herunter, er fuhr sich impulsiv mit den Händen durch die Haare, dann lief er mit großen Schritten zu Laurena und blieb vor ihr stehen wie ein wilder Bollard, der sich überlegte, ob er seine zukünftige Zähmerin umrennen sollte oder nicht. Es hätte nur noch gefehlt, er hätte mit den Hufen gescharrt.


    »LAURENA!«, rief die Königsfrau. »Was suchst du hier? Was soll das mit dem Kind?«


    »Kind?« Rogart ächzte. »Kind?«


    Laurena reichte es dem dicken Mann und breitete die Arme aus.


    Und Rogart drückte und küsste sie. Seine Lippen huschten über ihre Wangen, ihre Lippen, ihre Augen, seine Hände waren in ihrem Haar. »Dir geht es gut, oh, Laurena. Dir geht es gut.«


    »Ich dachte, du seist tot«, schluchzte die Königstochter und Indox räusperte sich, was die junge Frau nicht davon abhielt, noch mehr Tränen zu vergießen.


    »Alles ist gut, Laurena. Die Götter haben mich gerettet«, murmelte Rogart an ihrem Hals.


    Sie schob ihn von sich und musterte ihn von oben bis unten. »Wie ist das möglich?«


    »Das weiß ich nicht, wirklich nicht. Aber es ist so.«


    Erneut räusperte sich der dicke Mann.


    Laurena wies auf ihn, der das Kind hielt, und sagte: »Das ist Indox, ein Magus, der mein Kind auf die Welt brachte.«


    »Dein Kind?« Rogart begriff nichts.


    »Unseren Kind, mein Liebster!« Sie rief es laut, als wolle sie es allen verkünden.


    Cristania fing wieder an zu kreischen. »Um der Götter willen, schweig, Tochter!«


    »Schweig du, Frau!«, donnerte Erind zurück, der die Szene mit Wohlgefallen beobachtete.


    »Er ist unser Kind, Mutter!«, rief Laurena unbeirrt. »Ob es dir passt oder nicht!«


    »Aber das kann doch nicht ...« Rogart schüttelte wild den Kopf. »So schnell ...«


    »Doch, es ist die Wahrheit und genauso unglaublich wie deine Heilung«, sagte Laurena, die sich beruhigte und die Tränen mit einem Zipfel ihres Kleides abwischte. Ihr Gesicht strahlte, ihre Augen funkelten. In Rogarts Augen hatte sie noch nie so schön ausgesehen.


    Sein Kopf fuhr zu dem Magus herum.


    »Auch ich habe keine Erklärung.« Indox zuckte mit den Achseln und grinste freundlich. »Dennoch sagt sie die volle Wahrheit.«


    »Träume ich das?«, fragte Rogart. »Ist das alles wahr oder erwache ich gleich im Nichts?«


    Erind sagte: »Es ist wahr, Sohn von Damgard. Hier ist der Beweis.« Er hielt das zerknüllte Pergament in die Höhe. »So eine Unverschämtheit können sich sogar betrunkene Götter nicht ausdenken.«


    Jedermann nahm wahr, dass der Hüne versuchte, einen Spagat zwischen Vernunft, Pflicht und Überforderung zu machen. Er fragte: »Hat mein Volk von Euch etwas zu befürchten, König?«


    Erind schüttelte den Kopf. Seine Lippen waren schmal wie eine Klinge. »Die Nachricht hat mir die Augen geöffnet. Ich bin bereit, Eurem Vater eine Wiedergutmachung zukommen zu lassen. Danach will ich nie wieder etwas von ihm hören, auch wenn sein Sohn der Vater meines Enkels ist.«


    »Ein Junge?«, stammelte Rogart.


    »Ja, Liebster. Ein kräftiger, gesunder Junge«, gab Laurena zurück und nahm das Baby, um es Rogart zu zeigen.


    »Hat er einen Namen?« Der Hüne hatte Tränen in den Augen.


    »Nein, noch nicht. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm einen zu geben. Ich hoffte, ein Traum, in dem du vorkommst, würde mir die Entscheidung abnehmen.«


    »Wie rührend!« Cristania hielt es nicht mehr zurück. Sie schritt durch die Empfangshalle und blieb zwischen Erind und der kleinen glücklichen Gruppe stehen. »So eine Schmonzette würde sich nicht einmal ein drittklassiger Gaukler einfallen lassen. Ist euch nicht klar, dass alles, was hier geschieht, von Finsternis überschattet ist? Dieser Mann ...« Sie wies wie eine Anklägerin mit dem Zeigfinger auf Rogart. »... ist kein normaler Mensch.«


    »Und deine Tochter?«, schnappte Erind. »Ist auch sie kein normaler Mensch?«


    Sie wirbelte herum. »Was kann sie dafür, wenn er seinen Dämonensamen ist sie pflanzte?«


    Hinter Rogart, Laurena, dem Baby und Indox öffnete sich die Tür.


    Die Wachen schreckten auf.


    Eine dunkle Silhouette füllte den Rahmen aus.
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    Der Mann hielt in jeder Hand ein Kurzschwert.


    Über der schwarzen Lederkluft trug er den Umhang eines vereidigten Kriegers mit dem eingestickten Wappen der Yorgen.


    Flink wie eine Echse huschte er in die Empfangshalle und bevor die Wachen reagieren konnten, steckte in jeder Kehle eines der Schwerter, die mit blutig tropfenden Spitzen schon wieder im fahlen Licht schimmerten, bevor die Wachen tot zu Boden sanken.


    Bevor die erschütterten Menschen Luft holen konnten, schlang Rassmus Derensuss seinen Arm um Laurena und das Baby und drückte sie an sich, machte einen Schritt zur Seite, dann noch einen, bis er die Wand im Rücken hatte, und rief: »Welch wunderbare Fügung, mein König! Eure Tochter ist Mutter geworden. Mit meinem Samen hätte sie viel länger warten müssen.«


    Laurena versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen, doch Rassmus hielt sie eisern fest.


    Rogart kam auf den Krieger zu, doch dieser kam ihm zuvor.


    »Noch einen Schritt, Riese, und ich schneide deiner hübschen Hure die Kehle durch. Und dem Kind auch, so wahr ich hier stehe.«


    Rogart hielt mitten in der Bewegung inne. Er ballte seine Hände zu Fäusten, doch er war unbewaffnet, wie jeder Bote, der von König Erind empfangen wurde.


    »He, fetter Mann! Geh zum König, aber hurtig, sonst steche ich dich ab wie einen Frosch.«


    Indox zögerte.


    »Kommt zu mir«, rief Erind Lassarus und der Magus setzte sich in Bewegung.


    »Und du, Riese, folge dem Magus.«


    Rogart zögerte.


    »Nun mach schon, oder soll Blut fließen?«


    Rogart stakste Schritt für Schritt rückwärts, bis er bei König Erind, Magus Indox und Cristania war.


    »Was wollt Ihr, Derensuss?«, fragte Erind mühsam beherrscht.


    »Ihr habt mir den Eid verwehrt und wolltet mich mit einer Vettel verehelichen.«


    »Zu Recht. Euer Umhang ist eine Unverfrorenheit. Ihr tragt ein Kleidungsstück der Würde. Wer eine Frau und ihr Kind als Geisel nimmt, kennt keine Würde.«


    »Ihr habt meinen Vater verbannt, weil er sich im Trunk zu üblen Dingen treiben ließ. Er kroch auf allen Vieren vor Euch, König Erind. Er bat Euch um Verzeihung. Er wollte sich ändern, alles wiedergutmachen, doch ihr habt gnadenlos gehandelt. Glaubt Ihr, das habe ich Euch jemals vergessen? Es kostete mich fünf Jahre, um dem Haus Derensuss wieder so etwas wie Respekt zu verleihen.«


    »Den Ihr nun endgültig verspielt habt.«


    »Irgendwann kommt stets der Tag der Abrechnung.«


    Erind nickte traurig. »Das dachte ich bis vorhin auch. Doch dann empfing ich ein Schreiben, in dem mir mitgeteilt wurde, dass Gnadenlosigkeit manchmal das einzige Mittel der Vernunft ist.«


    »Wie Ihr meint, König.«


    Laurena in Rassmus’ Griff wirkte wie gelähmt. Das Baby in ihrem Arm war still, als lausche es den Worten des dunklen Mannes. Rogart zitterte am ganzen Körper vor unterdrückter Erregung, Magus Indox dampfte vor Schweiß.


    Rassmus sagte: »Nun wird es Zeit, dass Ihr mir beweist, ob Ihr ein Ehrenmann seid, König.«


    »Was fordert Ihr?«


    Der Krieger grinste hasserfüllt. »Entweder ich bringe Eure Tochter und ihr Kind um oder ... oder Ihr tötet Euch für sie.«


    Erind wurde bleich. Rogart grunzte zornig. Cristania schwieg. Nichts in ihrem Gesicht verriet eine Regung.


    »Ihr habt mich genau verstanden, König Erind Lassarus. Ihr tötet Euch vor unseren Augen. Ich versichere Euch, Laurena und ihr Kind dann sofort freizulassen.«


    »Und was geschieht mit Euch?«, murmelt der König.


    »Das ist nicht mehr wichtig. Die Ehre meines Hauses ist endgültig dahin, ich sehe in Mandlira keine Zukunft mehr für mich. Soldaten ausbilden will ich nicht und alles andere ist mir durch Euch verwehrt. Von mir aus dürfen alle versuchen, mich zu töten. Wenn es ihnen gelingt, soll es mir recht sein, falls nicht, umso besser.«


    »Das ist Selbstmord«, flüsterte Magus Indox. »Wer das Leben nicht schätzt, der verdient es nicht.«


    »Falsch, fetter Mann. Ein Mensch, der für nichts zu sterben gewillt ist, verdient es nicht zu leben«, gab Rassmus zurück. »Ich bin gewillt, dieses Leben zu verlassen, doch zuvor sterben Laurena und das Kind oder Ihr, mein König.«


    »Und wie soll ich es tun?« Erinds Stimme bebte.


    »Nein, Vater!«, schrie Laurena, die aus ihrer Starre erwachte. »Das darfst du nicht zulassen.«


    Rassmus fuhr mit der Klinge eines der beiden Schwerter sanft über ihren Hals und aus einem fingerlangen Riss flossen winzige Tropfen Blut.


    Rogart brüllte und wollte sich auf den Geiselnehmer stürzen, doch Magus Indox war bei ihm und hielt ihn mit aller Kraft fest.


    »Bitte nicht, Vater!« Laurenas Augen waren groß und weit, ihr Gesicht eine Maske der Erschütterung. Blut floss über ihren Hals. Sie verdrehte die Augen, als könne sie Rassmus über ihre Schulter hinweg anschauen. »Du mieser Hund. Und du wolltest mich ehelichen? Du wolltest in mein Bett?«


    Cristania zuckte zusammen, wirkte aber noch immer völlig beherrscht.


    »Wie soll ich es tun?«, fragte Erind.


    »Ihr tragt ein Messer bei Euch, nicht wahr? Rammt es Euch in den Bauch und zieht fest nach oben. Es dauert nicht lange. Ihr sterbt fast schmerzfrei.«


    »Ihr seid wahnsinnig, Mann«, stieß der Magus hervor. »Das ist Euer sicherer Tod. Man wird Euch jagen und stellen.«


    Rassmus sah den Magus mitleidig an.


    »Vater, bitte nicht!«, schrie Laurena.


    »Ich liebe dein Kind, Laurena. Ich habe deinem Sohn in die Augen geblickt und ich wusste, dass er einmal eine wichtige Rolle im Leben der Yorgen spielen wird«, sagte Erind mit fester Stimme. Er stand hoch erhoben wie ein stolzer Baum. Sein schmales Gesicht bebte, doch seine Beine standen fest und sicher. »Ich liebe dich, meine Tochter. Und ich mag diesen Kerl, den Sohn eines Mannes, der mich vor zwanzig Jahren mit meiner Frau betrog, während ich in seinem Haus schlief.«


    Cristania stieß einen hellen Laut aus.


    »Sag nichts, Weib. Ich weiß alles. Gräme dich nicht, dass die Wahrheit ans Licht gekommen ist. Auch ich betrog dich in jener Nacht in Dandoria. Mit einer Frau, die für eine Nacht mein Herz brach, da sie sanft und anschmiegsam war und nicht so hart, wie du es schon immer sein konntest. Ihr Name war Ralyssa. Ich bin also nicht besser als du. Wir alle sind voller Fehler und dunkler Geheimnisse. Heute weiß ich, dass sich jedes Unrecht irgendwann rächt. Vermutlich ist Rassmus mein Henker.«


    Rogart fuhr herum. »Ralyssa?«


    Erind sah ihn bitter an. »Ja, warum?«


    »So hieß meine Mutter. Sie war die einzige Ralyssa in Dandoria.«


    Erind war für einen Augenblick aller Worte beraubt, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte laut und durchdringend.


    Magus Indox wischt sich den Schweiß von der Stirn.


    Laurena starrte ihren Vater an, als sei er ein Geist.


    Cristania hielt sich verwirrt und erschüttert an der Stuhllehne des Königs fest.


    Rogart blinzelte, als brenne es hinter seinen Augen.


    Erind beruhigte sich und nun wirkte er wie eine Statue. Auch der kalte Humor war aus seiner Stimme verbannt. »Also hat Damgard sie bekommen?«


    Rogart nickte wie ein Spielzeug. »Mein Vater liebte sie abgöttisch und sie ihn.«


    Erind sagte: »Das Leben ist ein Witz. Ach, könnte ich nur lachen.«


    Er musterte Rassmus. »Kann ich mich auf Eure Worte verlassen? Meine Tochter und mein Enkel sind frei?«


    Rassmus nickte. »Ich verspreche es!«


    Mit einer raschen Bewegung griff Erind in seine Robe, förderte ein Messer zutage, setzte es sich unter das Kinn und schlug mit der ganzen Kraft seiner rechten Handfläche unter den Griff. Die Klinge schnellte durch seinen Kiefer und Gaumen direkt hoch bis ins Gehirn. Nur der Griff war noch zu sehen. Sein Blick wurde glasig, er brach zusammen, fiel auf die Seite und war auf der Stelle tot. Noch immer lächelte er.


    Sogar Rassmus schien nicht zu glauben, was so überraschend geschehen war, und starrte auf die Leiche des Königs.


    Hinter Cristania öffnete sich der rote Vorhang und sechs Männer traten hervor. Sechs Männer, bis an die Zähne bewaffnet.


    Als letzter trat Meister Golding vor.


    Rassmus stieß Laurena nach vorne und ließ die Schwerter sinken.

    Laurena taumelte mit dem Kind im Arm vor Rogarts Brust. Der Hüne fing sie auf.


    Dann hörten sie Cristanias Befehl: »Bindet meine Tochter, Rogart Dand und Magus Indox. Sperrt sie ins Verlies. Das Kind bleibt bei mir.«


    Meister Golding verbeugte sich. »So sei es, meine Dame.« Er ging zu Laurena. »Das Kind bitte.«


    »Nein!«


    »Das Kind. Gebt‘s mir!«


    »Gehorche ihm, sonst tötet er dich«, sagte Rassmus.


    Laurena rannen Tränen über die Wangen. Hilflos blickte sie Rogart an, der nur Augen für das kleine Bündel hatte, aus dem ein winziger Kopf mit schwarzen Haaren lugte.


    »Was soll ich tun?«, schluchzte Laurena.


    »Gib ihm unseren Sohn«, murmelte Rogart bleich.


    Rassmus befahl: »Und passt auf den Riesen auf. Tötet ihn auf der Stelle, sobald er Mucken macht!«, Er schritt durch den Empfangssaal und stellte sich neben Cristania. Mit tropfendem Hohn fragte er: »Was ist ein König wert, der sich aus Kummer tötet? Wozu brauchen die Yorgen einen Schwächling?«


    »Er tat das einzig Richtige, lieber Rassmus. Es wurde schon längst Zeit für einen Wechsel«, sagte Cristania. »Gut, dass er uns die Entscheidung abnahm.«


    Laurena starrte auf ihren Vater, unter dessen Kopf sich eine Blutlache gebildet hatte. Willenlos ließ sie sich fesseln.


    Cristania wiegte das Kind in ihren Armen.


    Den Blick nicht von seinem Sohn lösend reichte Rogart den Soldaten seine Handgelenke. »Dafür werdet Ihr bezahlen«, sagte er. »Ich werde jedem von euch die Gliedmaßen einzeln ausreißen. Hättet ihr nicht meinen Sohn, würde ich es schon jetzt tun.«


    Die rothaarige Frau betrachtete den Hünen wie ein seltenes Exemplar einer fast vergessenen Gattung und lächelte maliziös. »Und wie? Ihr werdet im Kerker verrotten.«


    »Was wird aus Laurena?«, stieß Rogart hervor.


    »Welche Laurena?«, fragte Cristania und drehte sich auf dem Absatz um. Sie ging hinaus hinter den Vorhang, während die Soldaten und Meister Golding ihre Befehle ausführten.
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    Damgard blickte in den sternenklaren Nachthimmel. Zu seinen Füßen loderten die kleinen Flammen eines Feuers, das er gegen die Kälte entfacht hatte.


    Er lauschte auf das Meer hinaus, doch er hörte nichts außer dem stetigen Rauschen des Wassers und dem Brechen der Wellen.


    »Was mag Rogart hier gefunden haben?«, fragte er sich laut, als könnten ihm die Flammen antworten. »Seitdem er ein kleiner Junge war, saß er hier und blickte aufs Meer. Was mag hinter seiner Stirn vorgegangen sein? Warum habe ich ihn nie gefragt? Hat er ein Geheimnis entdeckt, das mir verschlossen bleibt?«


    Er zog an seiner Pfeife, was er nur selten tat. Das süße Kraut belebte und beruhigte ihn gleichermaßen. Früher, mit Ralyssa, hatten sie beide gerne an dieser Pfeife gezogen. Meistens waren sie davon albern geworden und hatten sich lustige Geschichten erzählt und viel gelacht. Später, wenn sie müde wurden, spürten sie samtweich ihre Haut und liebten sich innig.


    Genau genommen war es vier Jahre her, dass er die Pfeife gestopft hatte. Er schloss die Augen und summte vor sich hin. Er genoss es, alleine zu sein, fernab dem Dorf und Sandar.


    Er vermisste Rogart.


    Wo blieb der Junge? War etwas Schlimmes geschehen? Wenn man annahm, dass er und die Tochter von Erind fünf oder sechs Tage benötigten, um nach Mandlira zu kommen, würde die Antwort mit einem Bollard einen Tag später in Dandoria sein.


    Seine Drohung, einen Umlauf zu warten, war hohles Geschwätz gewesen. Das alles würde viel schneller gehen, wenn alles funktionierte. Oder rückte Erind Lassarus direkt mit einer Armee an?


    Er lauschte, ob in der Ferne Stahl schepperte, doch noch immer war das Meer sein einziger Kamerad.


    Und die Stimme, die leise sang.


    Es war Ralyssa, deren sanfte Stimme über die anklingenden Wellen stieg. Dieses Lied hatte sie so gerne gesungen. Es handelte von einem Fisch, der sich in einen Menschen verliebt hatte und nur bei ihm sein konnte, wenn er in einem Glas lebte. Mensch und Fisch sahen sich immer wieder an, getrennt durch eine Glasscheibe. Und nie gelang es dem Fisch, dem Menschen seine Liebe begreiflich zu machen. Auch nicht, als der Mensch das Glas mitsamt Fisch in einen Abort leerte und der Fisch sich fragte, ob er im Meer, ohne seine Liebe, nicht besser aufgehoben gewesen wäre. Nun, er hätte niemals die Liebe erfahren. Eine kleine traurige Geschichte von Verlust und Irrtum. Aber auch ein Lied von Hoffnung und dem Aberwitz der Liebe.


    Doch diesmal war es nicht nur ein Lied, sondern es kam noch eine angenehme Stimme hinzu.


    Er wusste nicht, ob er die Stimme wirklich hörte oder sie dem süßen Kraut zu verdanken war.


    Es war unwichtig.


    Er wiegte sich zu Ralyssas Gesang und lauschte den Worten, die sein ganzes Leben verändern würden.
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    Sie wussten nicht, ob es Nacht oder Tag war, denn das Verlies hatte kein Fenster. Es war klein und stank nach Ausscheidungen. Das Stroh war feucht und an den Wänden wuchs blaugrüner Schimmel.


    »Ihr seid ein Magus?«, fragte Rogart. »Und konntet nichts für uns tun? Keine Magie? Kein Zauber?«


    »Er ist ein Magus der Heilkunst. Er brachte unseren Son zur Welt, wie es keine Hebamme getan hätte«, nahm Laurena den Mann in Schutz.


    Indox verzog das Gesicht. »Verzeihe mir, Rogart. Ich wünschte, ich wäre ein Magus der großen Künste gewesen, dann hätte ich diesen Rassmus und die Königsfrau in Frösche verzaubert, um sie persönlich unter meinen Füßen zu zermalmen.«


    Rogart rang sich ein Lächeln ab, das im schmierigen Licht der Ölfunzel, die weit über ihren Köpfen hing, erschreckend aussah, gezeichnet von Verwirrung und Zorn.


    Laurena hatte Rogart alles berichtet und der Magus hatte zugehört, denn derzeit gab es keine Privatsphäre. Rogart erzählte von seinen Schmerzen und von seiner Überraschung, gesundet zu sein. Schließlich blickten die Liebenden den dicken Mann an, der sich das Kinn rieb und den Kopf schüttelte.


    »Habt Ihr eine Erklärung für alles das?«, fragte Laurena.


    »Ich vermute, Rogart hat noch mehr zu berichten. Von etwas, das in seiner Vergangenheit liegt. Warum beispielsweise habt Ihr Eure Stimme verloren?«


    Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr, Durst und Hunger verdrängten sie, denn sie lauschten Rogarts Bericht, in dem ein Meeresdämon vorkam, ein Versprechen und der Tod seiner Mutter, die von weichen Wasserarmen aufgesogen worden war. Auch die Reaktion seines Vaters verheimlichte Rogart nicht und auch nicht, wie erschüttert er gewesen war, als sich seine Physiognomie so drastisch veränderte. Er endete mit dem Absturz des Bollards.


    Indox seufzte. »Er hat dich verändert.«


    »Wer?«, fragte Laurena.


    »Der Meeresdämon. Er nahm dir nicht nur deine Stimme ...« Indox war in die persönliche Anrede gewechselt. »... sondern gab dir etwas, von dem du heute noch nicht ahnst, was es irgendwann bedeuten wird. Deshalb auch die Sache mit eurem Sohn, der nur wenige Tage benötigte, um in Laurenas Leib zu wachsen. Es mag hart klingen, oder wahnsinnig, je nachdem wie man es einschätzt, aber ich glaube, Rogart besitzt Dämonenkräfte. Euer Sohn ist nicht völlig Mensch und nicht völlig Meereswesen. Er ist so anders, so fremdartig, dass ich dafür keine Worte finde. In einer weniger kultivierten Gemeinschaft wie den Yorgen wäre das Kind sicherlich sofort nach der Geburt getötet worden.«


    »Nun hat es die Königsfrau und vielleicht wird sie es tun«, murmelte Rogart. Sein Blick streifte Laurena. Sie hatte nicht nur ihren Vater verloren, sondern auch die Mutter, ihr Kind und vermutlich in Kürze ihren Bollard. Sie hatte, abgesehen von Rogart, alles verloren. Wie verkraftete die junge Seele das? Wann würde sie zerbrechen?


    Der Hüne sagte: »Das bedeutet, auch ich bin kein richtiger Mensch, sondern ein Teil von mir ist dämonisch.«


    Seine Worte schwebten über dem stinkenden Stroh und sogar Laurena wagt es nicht, ihn anzublicken.


    Rogart fragte: »Ist ein Dämon nicht zwingend böse? Ich fühle nichts Übles in mir, abgesehen von einem rasenden Zorn gegenüber denen, die uns unseren Sohn nahmen. Ich nehme an, so würde jeder Vater empfinden.«


    Indox nickte langsam und verständnisvoll. »Nein, Dämonen gehören nicht unbedingt zur dunklen Seite. Das ist ein Mythos. Wenn ihr wollt, erkläre ich es euch.«


    »Der Meeresdämon hat mich benutzt«, stieß Rogart hervor.


    Indox sagte: »Das mag richtig sein. Dennoch wissen wir nicht, warum.«


    »Er brauchte mich, um dieses Kind zu zeugen.«


    »Ich glaube nicht, dass er wusste, dass du dich in Laurena verlieben würdest.«


    »Dann wäre es früher oder später eine andere Frau gewesen. Ich trage den Samen des Meeresdämons in mir. Ich bin verflucht.«


    Laurena rückte zu ihm und schmiegte sich an seinen großen Körper. Sie streichelte seinen Rücken, ihre Finger tasteten über vernarbtes Gewebe. »Für mich bist du der Mann, der mich gerettet hat.«


    Rogart sagte mit trauriger Stimme: »Du hast mich unterwegs gefragt, warum ich den Zossa widerstanden habe.«


    »Zossa?« Indox fuhr hoch. »Du hast ...?«


    »Wir sind drei von ihnen begegnet, ja.«


    »Also existieren sie?« Der Magus riss die Augen auf. »Sie sind nicht nur eine Legende?«


    »Laurena wäre um Haaresbreite dem Wahnsinn verfallen, aber mich fürchteten sie. Sie hatten Angst vor mir und jetzt weiß ich, warum.« Rogart knurrte. »Sie spürten meine Dämonenkraft. Sie wussten, dass ich einer von ihnen bin. Als ich sie angriff, lösten sie sich in Luft auf wie Nebel in der Sonne. Nur ihr Gestank blieb. Außerdem frage ich mich, warum sie ausgerechnet auf mich zu warten schienen. Kaum jemand hat sie je gesehen, aber kaum sind wir ein paar Stunden unterwegs und schon zeigen sie sich. Warum?«


    »Das ist unglaublich.« Die Augen des Magus leuchteten.


    »Dein Wissendurst in Ehren …«, sagte Laurena, die sich nun auch nicht mehr um eine ehrenvolle Anrede scherte. »Das mag für dich spannend sein, für Rogart und mich ist es eine entsetzliche Situation.«


    Der Magus und Rogart schwiegen. Laurenas Nerven tanzten auf einem dünnen Seil.


    Magus Indox sagte sanft: »Es ist entsetzlich für uns alle, Laurena. Und nun wissen wir nicht, was Rassmus und Cristania mit uns vorhaben.«


    »Und mit unserem Kind«, betonte Rogart.


    Sie hörten sich nähernde Schritte, ein Schlüsselbund klimperte, jemand machte sich am Schloss zu schaffen und ein Riegel wurde zur Seite geschoben. Zwei Soldaten schoben sich in den Kerkerraum. Im Türrahmen stand Rassmus Derensuss.


    Rogart wollte sich soeben auf den Kämpfer stürzen, als Rassmus abwehrend die Hände hob und sagte: »Ich will, dass ihr verschwindet.«


    


    


    Drei Augenpaare starrten Rassmus an. Die Soldaten standen stumm und teilnahmslos.


    Rassmus grinste und sagte: »Wenn die Turmglocke das nächste Mal schlägt, verlasst ihr das Verlies. Ihr hört sie auch hier unten, wenn ihr nicht zu laut seid. Genau in dieser Zeit ist am Burgtor Wachablösung. Das Burgtor ist geöffnet. Zwischen Schmiede und Bäckerei stehen drei Pferde bereit. Sie sind mit Proviant und Wasser beladen. Wenn ihr den Gäulen die Sporen gebt und drauflosreitet, dürfte euch niemand aufhalten. In einer Satteltasche findet ihr eine Karte mit einem geheimen Weg. Er zeigt eine Schlucht durch den Yorg, sodass ihr nicht über den Gipfel müsst.«


    Laurena musterte Rassmus, als traue sie ihren Augen und Ohren nicht.


    »Ihr fragt euch, warum ich euch zur Flucht verhelfe? Ganz einfach. Ich hätte dich wirklich lieben können, Laurena, und mein Herz schlägt noch immer für dich. In mir steckt auch manch Gutes, so banal sich das in dieser Situation anhören mag. Dein blöder Riesenmann und der fette Magus interessieren mich nicht, aber ich will nicht, dass dir etwas geschieht. Leider habe ich noch nicht genug Einfluss, um Cristania davon abzubringen, euch drei in diesen Gemäuern verhungern zu lassen.«


    »Und mein Sohn?«, fragte Laurena. »Was wird aus ihm?«


    »Einen Preis zahlt man immer. Vergiss deinen Sohn und deinen Bollard. Du hast deinen Freund, und was du mit dem Fettwanst machst, ist mir egal. In etwa einer halben Stunde ist es soweit. Verschwindet und lasst euch hier nie wieder blicken. Und ...« Sein Zeigfinger spießte Rogart fast auf. »Solltest du auf den Gedanken kommen, mit einer Horde Fischer hier anzurücken, um deinen Sohn zu befreien, wird er sofort sterben, wenn ich auch nur einen dandorianischen Fischerschädel hinter dem Yorg auftauchen sehe. Ach so, wie heißt der Junge eigentlich?«


    Laurena blickte Rogart an, dieser runzelte die Stirn. Seine Lippen bebten, als sei er noch stumm und suche nach Worten.


    »Sein Name ist Ventura«, sagte er. Laurena schwieg.


    Rassmus grinste. »Ein seltsamer Name.«


    »Ein guter Name«, befand Laurena.


    Der schwarze Kämpfer drehte sich um und verließ den Kerker.


    »In einer halben Stunde«, hauchte Laurena.


    »Hoffentlich ist das keine Falle«, sagte Indox.


    »Nein«, gab Laurena zurück. »Ich kennen Rassmus gut genug, um die Wahrheit einzuschätzen.«


    Sie schüttelten die Köpfe. Das war absurd. Nichts passte zusammen. Um das Schweigen zu überbrücken, fragte Indox: »Und was bedeutet Ventura?«


    Rogart lächelte bitter. »Es bedeutet Glück.«
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    Rassmus stand auf den Zinnen von Burg Mandlira.


    Zufrieden blickte er den drei Reitern hinterher, die soeben die Burg verlassen hatten und im wilden Galopp über die Ebene in Richtung der Berge ritten.


    Alles war nach Plan gelaufen.


    Falls Cristania erfuhr, dass er den Gefangenen zur Flucht verholfen hatte, würde er es ihr erklären. Begriff sie es nicht, würde er ihr den Schädel einschlagen.


    Ja, alles lief nach Plan.


    Er wollte Laurena und Rogart von der Burg haben. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass sie innerhalb der Mauern eine Gefahr darstellten. Außerdem konnte es sein, dass eine launische Frau wie Cristania ihre Meinung eines Tages änderte, ihre Tochter aus dem Verlies holte und eine Urkraft wie Rogart gegen ihn einsetzte. Eine Mutter blieb schließlich stets eine Mutter.


    Die zwei Männer, die mit ihm im Verlies gewesen waren, standen neben ihm. Die besten Bogenschützen und Messerwerfer der Stadt, ausgebildet von Meister Golding, der nun auch unter Cristanias Einfluss stand.


    »Ihr wisst, was zu tun ist?«


    »Ja, Rassmus!«


    »Wartet, bis sie auf der anderen Seite des Yorg sind. Dann tötet sie. Keine Spur darf auf uns hinweisen. Niemand soll Mandlira mit dem Tod der drei in Verbindung bringen. Lasst es wie einen ganz normalen Raubüberfall aussehen. Tötet sie dort, wo man ihre Leichen finden wird.«


    »Ja, Herr! So, wie es besprochen wurde.«


    »Dann geht und macht eure Arbeit.«


    Zufrieden blickte Rassmus den Jägern hinterher.


    Die Flüchtigen waren in der Dunkelheit verschwunden. Er reckte sich, zupfte an seiner Uniform und freute sich auf die ehemalige Königsfrau, die in ihrem Bett auf ihn wartete.
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    Berlin 2007


    


    Prolog


    


    »Sollte mein Leben verfilmt werden, dann von Clint Eastwood oder von Quentin Tarantino. Von Eastwood, weil er den Swing erkennt, oder von Tarantino, der die grelle Wahrheit hinter bunten Bildern entdeckt.«


    Vincent Padock lehnte sich zurück und las die Sätze auf dem Bildschirm. Es waren gute erste Sätze. Sie würden seine Autobiographie, für die er eine halbe Million Euro Vorschuss erhalten hatte, angemessen eröffnen.


    Wirklich zufrieden war er allerdings nicht.


    Seine Suche war noch nicht beendet. Na und? Er hatte Zeit, durfte geduldig sein. Vielleicht wusste der Mann, der im Keller auf ihn wartete, was er schreiben würde. Vielleicht erfuhr Vincent heute den einen Satz.


    Er schaltete den Laptop aus. Die Lampe hinter ihm spiegelte sich im Bildschirm. Das Licht umspannte seinen Kopf und verlieh ihm eine isolierte Aura. Er sah aus wie ein düsterer Heiliger. Doch er war kein Heiliger, sondern ein gefallener Engel.


    Denker wussten seit Platon, dass der Mensch weder Tier noch Engel war, und derjenige, der einen Engel aus ihm machen wollte, ein Tier schuf. Das war geschehen. Vincent Padock war zum Tier geworden.


    Ich bin ein Engel! Ich bin ein Tier!


    War das ein erster guter Satz?


    Vincent schmunzelte. Tief im Menschen lauerten diese Sätze, ganz tief in einem. So wie alles in einem harrte, wie ein Tier, das seine Fesseln sprengen will. Das waren die Momente, nach denen Vincent Padock suchte. Dort erhielt er Antworten.


    Was empfindest du in diesem Augenblick? Was fühlst du, wenn das Tier erwacht und fliehen will? Wenn sogar die Hoffnung gestorben ist?


    Für Antworten auf diese Fragen tötete Vincent.


    Die letzten Worte, vielleicht Weisheiten, die Sterbende mit endgültiger Gewissheit schrien, stammelten, spuckten oder winselten. Zumindest war es stets die Wahrheit, und die war niemals barmherzig.
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    Der Mann war mit Gaffa-Tape gefesselt. Er saß auf zwei Klauen aus Metall, wie die eines Gabelstaplers, und lehnte mit dem Rücken an einer genauso ähnlichen Vorrichtung. Er war nackt.


    Zu seinen Füßen ein dunkler Fleck. Er hatte sich eingenässt.


    Faszinierend! Was empfand der Mann, wenn sich seine Blase löste, er sich verängstigt entwürdigte und wahrnahm, wie die Pisse zwischen seine Beine spritzte und warm seine Füße und Schienbeine befeuchtete?


    »Ich werde Ihnen den Knebel entfernen«, sagte Vincent Padock sanft. Unter der Feinstaubmaske klang seine Stimme gedämpft, weshalb er leise und ruhig sprach, um den Delinquenten vorerst nicht unnötig zu ängstigen. »Wenn Sie schreien, werde ich Ihnen jeden Finger einzeln abschneiden.« Er ließ seine Worte wirken. »Werden Sie schreien?«


    Der Mann mittleren Alters schüttelte vehement den Kopf und Schweiß spritzte.


    »Ich möchte nicht grausam sein«, summte Vincent. »Ich habe nur ein paar Fragen an Sie.« Der Mann nickte, und Hoffnung blitzte in seinen Augen auf wie ein zufälliger Sonnenstrahl auf einer Rasierklinge.


    »Okay.« Vincent zog dem Mann den Knebel aus dem Mund und ließ ihn fallen. »Danke für Ihr Verständnis, Herr Siebert.«


    »Ja, ja ...«, murmelte der Mann.


    »Sie haben sich für zwei Mobbingopfer zu verantworten, Herr Siebert.«


    Siebert riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Sein Gesicht war ein lebendes Fragezeichen.


    Vincent fuhr fort: »Wissen Sie, dass eine von ihnen, Irene Ditsch, seit über einem Jahr in therapeutischer Behandlung ist? Nein, das wissen Sie nicht? Ich dachte es mir. Warum auch, nicht wahr? Narzissten wie Sie kümmern sich nicht um andere Menschen. Sie halten sich für den Mittelpunkt der Welt. Alles dreht sich um Sie. Sie gehen Ihren Weg, ohne sich um Ihre Opfer zu kümmern, Herr Siebert. Das brachte Sie in nur vier Jahren aus der Schreibstube bis in den Vorstand der Brainegg AG, und ich möchte nicht wissen, wie viele Seelen noch auf Ihr Konto gehen. Frau Ditsch durchlitt drei schlaflose Monate, in denen sie viel zu viele Tränen weinte. Sie stand Ihnen im Weg.«


    Siebert grunzte. »Was soll das? Das ist ein schlechter Scherz, oder?«


    Vincent schüttelte freundlich den Kopf. »Nein, Herr Siebert. Das ist kein Scherz. Schmeißfliegen wie Sie sind nicht besser als Mörder, wissen Sie das? Sie töten Seelen. Ich töte Männer. Das ist ein Unterschied. Wer Seelen tötet, ist ein Monster, wer Seelentöter vernichtet, ist ein Cherub.« Vincent machte eine Pause und richtete sich auf. »Hat es sich gelohnt? Sind Sie glücklich mit dem, was Sie erreicht haben?«


    »Ich ... ich ... Was, zum Teufel, wollen Sie von mir? Wer sind Sie? Wie komme ich hier hin?«


    »Wir kennen uns. Meine Firma installierte bei Brainegg AG das Computernetzwerk und die entsprechenden Server. Sie und ich handelten den Preis aus. Eine nichtsahnende Sekretärin erzählte mir von Irene Ditsch und von Petra Korhei. Frau Korhei beging, wie ich der Presse entnahm, vor sechs Wochen Selbstmord, und Frau Ditsch, ich sagte es schon, ist in Behandlung. Die Sekretärin wird sich heute nicht mehr an das Gespräch mit mir erinnern, denn sie sagte noch vieles, und das meiste davon waren Indiskretionen, für die ich die Lady auf der Stelle gefeuert hätte, wäre sie meine Angestellte gewesen.«


    »Padock?«


    Der nackte Mann erkannte ihn. Er begriff, auch wenn es schwer fiel.


    »Padock? Sie sind Vincent Padock? Verdammt, ja, ich erkenne Ihre Stimme und Ihre Augen.«


    »Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Herr Siebert. Hat es sich gelohnt?«, ging Vincent nicht darauf ein.


    Der Mann schluckte hart. Angst funkelte in seinen Augen, Schweiß lief über den weißhäutigen Körper. »Wenn Sie meinen, ob ich glücklich darüber bin, nein, Padock, nein, das bin ich nicht!«


    Vincent lächelte gewinnend und zuckte mit den Achseln. »Wissen Sie, Herr Siebert, eigentlich ist das auch nicht wichtig. Ich verlange keine Entschuldigungen. Was geschah, gehört der Vergangenheit an und ist nicht mehr zu ändern. In Kürze werden Sie sowieso tot sein.«


    »Was meinen Sie mit tot sein?«, krächzte der Mann.


    »Hätte ich mich nur mit Ihnen besprechen wollen, hätten wir das in einem Café oder einer Kneipe getan, vielleicht in meinem Büro. Sie wären meiner Einladung gerne gefolgt, nehme ich an. Man kann ja nie wissen, ob man nicht ein lukratives Angebot erhält. Aber eine solche Einladung wäre in Ihren Unterlagen vermerkt und würde zu mir führen, was wir beide ja nicht wollen.« Er machte eine kleine Pause. »Da ich Sie überfallen habe und mittels einer Spritze betäubte, können Sie sich denken, dass ich einiges mehr mit Ihnen vorhabe, als Ihnen ein lukratives Angebot zu unterbreiten. Allerdings können Sie Ihr ganz persönliches Unheil dadurch verringern, indem Sie meine Fragen beantworten. Vielleicht – ja, vielleicht überlege ich mir dann sogar, Sie laufen zu lassen.«


    »Das können Sie nicht!«, stieß der Mann hervor. »Ich würde Sie der Polizei melden. Ihre wunderbare Karriere wäre ein für alle Mal beendet. Der große Vincent Padock, einer der angesehensten Unternehmer Deutschlands, der Playboy und Millionär ... würde stürzen!«


    Vincent sagte: »Danke für den Hinweis und die Aufzählung meiner Attribute. Sie sind Realist, Herr Siebert, und sogar jetzt noch spritzen Sie Zorn und Galle, während Ihr unbedachter Zorn Ihnen den Rest der Würde raubt und Sie zu einem Toten macht. Mal sehen, wie lange Sie das durchhalten. Vielleicht habe ich mich in Ihnen getäuscht und ich sollte Sie an meine Seite holen, anstatt Sie zu töten.«


    »Ja, ja ... das wäre eine gute Idee«, gewann der Gefesselte Hoffnung. Eine weitere Pause entstand, in der sich die Männer eindringlich musterten. Vincent brach das Schweigen.


    »Leider hasse ich Menschen wie Sie, Herr Siebert. Ich hasse Männer, die sich ihren Weg mit allen Mitteln freikämpfen. Jeder Mann hat stets die Wahl zwischen Brutalität und Souveränität. Ich entschied mich stets für das Zweite.« Vincent zögerte und fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Nein, freilassen kann ich Sie nicht. Also sollten wir uns auf das Unvermeidliche vorbereiten. Beantworten Sie so gut Sie können meine Fragen, Herr Siebert. Wenn Sie das tun, werde ich Ihre Leiden verkürzen. Falls nicht, werden Sie eine neue Dimension von Zeit und Qual erleben.«


    »Lieber Himmel, ich bitte Sie, Herr Padock. Was für Fragen?«


    »Etwas Geduld noch, bitte.«


    »Herr Padock ... Wir sind doch zivilisierte Menschen. Sie bluffen, das weiß ich. Mann, Sie sind kein Killer. Sie sind ein kultivierter Mensch. Sie wollen mir eine Lehre erteilen, Herr Padock, stimmt’s? Okay, ich hab’s kapiert. Ja, ja – ich hab alles begriffen.«


    »Dann ist der erste Schritt schon getan, Herr Siebert. Demut!«, sagte Vincent.


    Siebert grinste schräg. »Ich werde mich bei Irene und den anderen entschuldigen. Niemand wird etwas von dieser Sache hier erfahren, niemand. Das schwöre ich!«


    Vincent schwieg und nickte. »Eine reizvolle Idee.«


    Siebert seufzte erleichtert.


    Vincent schüttelte den Kopf. »Aber nicht machbar.«


    Die letzten zwei Worte schwangen dumpf und träge durch den Raum, und Vincent spürte, dass Siebert erstmals die Möglichkeit in Betracht zog, dass diese Zusammenkunft kein Scherz, sondern bitterer Ernst war.


    An diesem Punkt waren sich alle ähnlich. Sie rissen die Augen auf, und in ihren Gesichtern spiegelte sich eine Form von Unglauben. Sie glaubten an nichts, weder an Gott, noch an Engel, noch an den Tod. Das Problem, an dem die moderne Gesellschaft litt. Sie hielten alles für vermeidbar oder verdrängten die Realität. Das taten sie so lange, bis sie die unausweichliche Wahrheit erkannten und die Tatsache, dass sie ein Teil von ihr geworden waren. Dann kehrte der Glaube zurück, und sie winselten oder kreischten, Gott möge sie retten. Dann, wenn es zu spät war, denn an Gott glauben, hieß begreifen, dass das Leben einen Sinn hatte, wohingegen jetzt nur noch der Tod wartete.


    »Bitte, bitte – was haben Sie vor?«, heulte Siebert. Er bäumte sich auf und riss an seinen Fesseln. Er spuckte aus, seine Wangen blähten sich wie bei einem Frosch. Dann schrie er, doch es war keine Furcht, sondern Zorn.


    »Keine Sorge, ich gestatte Ihnen, ganz und gar aus sich herauszugehen. Ich werde sie nicht wieder knebeln. Toben Sie, so lange Sie wollen. Kein Mensch schreit ewig. Niemand kann Sie hören, also werden Sie nach einer Weile mit dem Gebrüll aufhören und sich auf meine Fragen konzentrieren. Das sind die kleinen Vorzüge dieser Villa am Wannsee. Weit und breit keine Nachbarn, die etwas hören oder sehen.«


    Siebert klappte den Mund zu und schwieg.


    »Was haben Sie vor?«, keuchte er. »Warum stellen Sie mir nicht endlich Ihre verdammten Fragen?«


    Vincent runzelte die Stirn, als könne er sich gegen den Lauf der Dinge nicht wehren. Er wies hinter sich, wo ein armdicker verfärbter Holzbalken aus einer Bodenhalterung ragte, etwas eineinhalb Meter hoch, umgeben von einer tellerartigen Vertiefungsrinne aus Metall, die in einen Abfluss führte. Er drückte auf einen Knopf, und die zwei Krallen mit dem Mann darauf hoben sich zitternd. Die Konstruktion lief in einer Deckenschiene, ähnlich der eines elektrischen Garagentores.


    »Herr Siebert – ich werde Sie pfählen!«


    


    


    Der Schock hatte den Mann sprachlos gemacht, was Vincent in dieser Art noch nie erlebt hatte. Das war eine völlig neue Erfahrung, also wenigstens etwas. Nachdem er begriffen hatte, dass Siebert nicht schreien würde, nicht betteln, nicht winseln – war der Mann dumm, mutig oder hatte ihn die Gewissheit des Todes paralysiert? – gab er ihm eine Injektion Ketamin.


    Dieses Mitteln nahm durch die Auslösung einer sogenannten dissoziativen Anästhesie eine Ausnahmestellung gegenüber anderen Analgetika und Narkotika ein. Es erzeugte Schlaf und relative Schmerzfreiheit unter weitgehender Erhaltung der Schutzreflexe. Im Gegensatz zu den USA, wo Ketamin unter das Betäubungsmittelgesetz fiel, kam in Deutschland fast jeder Arzt problemlos in dessen Besitz.


    Durch diese Maßnahme musste Vincent sich nicht mit jemanden abmühen, der sich wehrte und um sich schlug. Er konnte ihn problemlos über die Gleitschiene fahren. Der Mann erwachte erst wieder, nachdem ihm der Pfahl Anus, Gedärme und innere Weichteile durchbohrt hatte. Für gewöhnlich stellte das Erwachen für den Gepfählten einen erheblichen Schock dar, hin und wieder mit Pseudohalluzinationen, hervorgerufen vom Ketamin. Vincent hatte erlebt, dass der Gepfählte sein Schicksal nicht annehmen wollte. Manch einer meinte, einen Alptraum zu erleben. Nein, nein – das konnte doch gar nicht sein. Es musste ein Traum sein!


    Wenn das Narkotikum seine Wirkung verringerte und die bestialischen Schmerzen kamen, registrierten die Gepfählten ihre Situation mit einer Art endgültiger Feierlichkeit. Was geschah, war unumkehrbar. Eine Rückkehr gab es nicht. Das Ende war absolut gewiss. So etwas machte demütig, denn es gab keine Hoffnung mehr. Sie, die zuletzt starb, war erloschen. Alle nahmen ihre Strafe an. Und jede Sekunde, in der das Narkotikum nachwirkte, war wie eine Stunde im Südseesonnenschein. So etwas machte dankbar. Erstaunlich, wie genügsam ein Mensch sein konnte.


    Ernst Siebert enttäuschte. Keine Antworten, keine guten Sätze, stattdessen jämmerlich gurgelnde Laute.


    Das waren die Minuten, in denen Vincent den Mann bemitleidete. Es war das erste Mal, dass er den Gepfählten bemitleidete, weil dieser litt. Das war ein neues Gefühl. Er kannte sein Opfer zu gut. Ihm fehlte die nötige Distanz.


    Siebert starb durch die finale Spritze. Diese Gnade gewährte Vincent dem Mann. Schließlich war er sein Geschäftspartner gewesen.


    So schnell wie bei Siebert ging es nicht immer.


    Er hatte Fälle erlebt, in denen seine Opfer noch Tage später am Pfahl hingen, während die abgerundete und gefettete Spitze aus ihren Schultern ragte, verzweifelt mit den Augen rollten, ohne ein Wort hervorzubringen und nach Leben schnappten wie unsterbliche Karpfen. Dann näherte er sich dem Gesicht des Leidenden und stellte ihm sanft und ruhig Fragen. Er wartete auf die Antwort, auf den einen Satz, der ihn erschüttern, betören, bezaubern würde.


    Manche von Vincents Opfern hatten versucht, sich zu erklären, in der Hoffnung, dem Unumgänglichen zu entrinnen, andere hatten kein vernünftiges Wort rausgebracht.


    Stets war es enttäuschend gewesen.


    Wie empfanden die Männer in den letzten Stunden ihres Lebens? Warum gebar ihr gemartertes Gehirn keine großen Ideen? Warum verschlossen sie sich? Verdammt, es war ihre letzte Chance, noch etwas Sinnvolles von sich zu geben. Vincent suchte die Wahrheit, jenen einen Satz, der noch nicht gesprochen worden war, jenen einen Gedanken, der den Lauf der Welt stoppte.


    Er würde geduldig sein.


    


    


    Nachdem Sieberts Herz ausgesetzt hatte, zog Vincent den weißen Kapuzenoverall aus Plastik aus und verstaute ihn im Restmüll. Er streifte die Latex-Handschuhe von den Fingern und die Feinstaubmaske vom Gesicht. Die Stiefel ließ er im Keller, denn dort gab es noch Arbeit. Er musste gewissenhaft sein. Die Forensik war heutzutage so weit fortgeschritten, dass sogar Unsichtbares zur Überführung des Täters führen konnte.


    In seinem Badezimmer stieg er unter die Dusche und ließ sich von mehreren Düsen verwöhnen. Schade, dass er keine Reinemachefrau beauftragen konnte, den Dreck unten im Keller zu entsorgen. Dies war der unangenehme Part seiner Mission. Er musste sich der Leiche entledigen. Das würde morgen geschehen. Für heute war Feierabend.


    Vincent rubbelte sich mit einem weichen Tuch von Hugo Boss ab und schlüpfte in einen weißen Bademantel, den er vor einem Jahr aus dem Wellnessbereich des Hilton-Berlin hatte mitgehen lassen, nachdem er einer italienischen Geschäftspartnerin im Whirlpool zum Orgasmus ihres Lebens verholfen hatte, ohne dass der nicht weit entfernt arbeitende Barjunge etwas davon bemerkte. Es war ein vortreffliches Gefühl gewesen, dem Jungen beim Putzen der Saftgläser zuzuschauen, während Sophia ihn im Wirbel des heißen Wassers geritten hatte. Im Wohnzimmer bediente er sich an der Bar. Er hatte jahrelang unterschiedliche Whiskeys verköstigt, mochte aber nach wie vor am liebsten Jim Beam. Die Flüssigkeit rann heiß in seine Kehle.


    Er schüttelte seine vollen Haare zurück. Wenn sie in der Luft trockneten, hatte er jenes verwegene Aussehen, das die Frauen liebten. Ein sportlich dunkler Typ mit westfälischen Wurzeln. Ein Bruce Wayne deutscher Abstammung. Reich, attraktiv und intelligent.


    Er schaltete den vom ihm selbst designten Flatscreen ein, und auf dem 55-Zoll-Schirm stritten sich Frauen, die ihre Wohnungen getauscht hatten. Er zappte durch die Programme und beschloss, Musik zu hören. Seine selbstentwickelte Soundanlage würde einen Kunden die Kleinigkeit von 80.000 Euro kosten, und er genoss jede gemeinsame Sekunde mit dem ästhetischen Spielzeug. Er überlegte, was er hören wollte. Sein Geschmack reichte von Hardrock bis zu klassischer Musik.


    Er legte vorsichtig eine Langspielplatte auf den Transrotor-Plattenteller. Obwohl ihn der cleane Sound der Eagles zuweilen langweilte, war ihm jetzt genau danach. Clean, wie er sich nach der Dusche fühlte.


    When Hell Freezes Over!, hieß die Platte.


    Ja, was war, wenn die Hölle gefror?, fragte er sich und spülte den Songtitel durch seine Kehle. Wenn es soweit war, würde er der Hölle entsteigen und lachen. Er würde sagen, dass ihn alles Eis der Unterwelt nicht aufhalten konnte, denn er war Vincent Padock. Er war ein hitzeumflorter Engel, der zum Tier geworden war. Er assoziierte einen schlanken Panther, eine geschmeidige Wildkatze, die sich selbstbewusst ihren Weg sucht und deren klugen Augen nichts verborgen bleibt. Eine faszinierende Vorstellung.


    Vincent liebte das Leben ebenso sehr, wie er liebte, es zu nehmen.


    
      

    

  


  
    

    2


    


    »Ich haaaaasse das!« Eva Armond verdrehte mit der ganzen Kraft ihrer fünfzehn Jahre die Augen. »Mama, du müsstest dich mal sehen. Deine Augen haben Ränder wie bei einem Gothfreak, und deine Haare sind struppig wie sonst was!«


    Lisa Armond hörte zu. Geduldig, wie es eine gute Mutter sein sollte.


    »Du säufst, Mama, wie oft soll ich dir das noch sagen? Ich mach mir Sorgen um dich. Seitdem Dad und Tom tot sind ...« Das Mädchen schwieg.


    Lisa reichte es.


    »Na, na?«, zischte sie. »Was ist seitdem? Jeder Mensch trauert anders. Du hast drei Tränen verdrückt und das war’s, ich habe meinen Mann und meinen Sohn verloren und verarbeite das anders als du!« Sie hätte sich ohrfeigen mögen. So sollte sie mit ihrer Tochter nicht reden. Sie hatte ihre Tochter noch nicht zu einer Therapie überreden können, doch sie spürte, dass hier etwas geschehen musste. Eva war nach dem Tod ihres Vaters und ihres kleinen Bruders regelrecht versteinert.


    Lisa senkte den Kopf. »Hör zu, Kleines ... es tut mir leid. Du hast recht. Ich lasse mich gehen.«


    Eva schnaufte, und ihr Nasenpiercing blitzte. »Mama, versteh mich doch – ich mach mir Sorgen um dich.«


    »Das brauchst du nicht, Eva. Ich habe bei der Morgenpost gekündigt und fange in einer Woche bei diesem Heftromanverlag an.«


    »Das weiß ich, Mama. Trotzdem finde ich zum kotzen, was dein Chefredakteur mit dir gemacht hat. Er weiß schließlich genau, wie es dir geht. Das war sowas von krass!«


    Lisa Armond von der Morgenpost würde nun bei einem Buchverlag arbeiten, verantwortlich für Heftromane, Lektorat und Autorenkontakte. Science Fiction, Western, Liebesromane, alles was anfiel. Kein einträglicher Job, aber einer, der vermutlich Spaß machte und sie geregelt ernährte. Sie würde hoffentlich den Frieden finden, den sie unbedingt brauchte. Zu vieles war in den letzten zwei Jahren geschehen. Zu vieles galt es zu verarbeiten.


    Eva strich Marmelade auf das Brötchen und biss hinein. Ihre hübschen großen Augen wollten nicht zu den roten Haaren und dem Nasenschmuck passen. Zwei Veränderungen, mit denen das Mädchen gegen ihre Einsamkeit protestierte. Das hatte zu einem Streit geführt, den Eva beendet hatte, indem sie einfach wegging und sich einschloss. Lisa wusste, dass sie aufpassen musste, wollte sie ihre Tochter nicht verlieren.


    Eva spülte mit Tee nach und sagte: »Ist doch so, Mama! Dein Chef setzt dich auf eine Mordserie an, obwohl er weiß, wie labil du zur Zeit bist.«


    »Er weiß, dass ich gut schreibe.«


    »Fuck! Er hat dich ausgenutzt. Gott sei Dank hast du einen guten Therapeuten gefunden, der dir klargemacht hat, dass du diesem Dreck den Rücken kehren musst. So geht das doch nicht weiter, Mom. Außerdem riechst du nach Wein.«


    Lisa blickte erschrocken auf. Tat sie das? Lieber Himmel, da musste ein starkes Parfüm her.


    »Du heulst nächtelang. Du tigerst durch unsere Wohnung wie ein Geist und führst Selbstgespräche. Klar ist das alles hart für dich, aber es ist jetzt zwei lange Jahre her.«


    Lisa schauderte es. So war es stets, wenn ihre Tochter über den Verlust sprach. Sachlich und distanziert. Aber Eva hatte Recht. Als wäre der Verlust von Mann und Kind noch nicht genug, wurde sie zu allem Überfluss in diese ekelhafte Mordgeschichte eingebunden. Da kannte ihr Chef vom Dienst keine Gnade. Auch wenn das Seelchen etwas marode war, niemand schrieb besser auf den Punkt als Lisa Armond. Augen zu und durch! Ein guter Therapeut würde es schon richten.


    Da waren diese entstellten Leichen, die die Polizei gefunden hatte. Niemand hatte eine Ahnung, wer die grauenvollen Morde verübte. Ein Serienkiller war in Berlin unterwegs. Einer, gegen den Jack the Ripper ein Weichei gewesen war.


    Eva knallte ihre Tasse auf den Küchentisch. Lisa fuhr hoch. Das Mädchen zog ein Gesicht. Ihre Augen funkelten. »Na, bist du mal wieder ganz woanders? Mal wieder bei deinen depressiven Gedanken? Hast du mir überhaupt zugehört?«


    »Wann fängt die Schule an?«, flüsterte Lisa. In ihrem Schädel hämmerte eine Kompanie Grubentrolle.


    »Das weißt du ganz genau!« Eva warf in einer trotzigen Geste die Haare aus dem Gesicht.


    Mann tot, Sohn tot!


    Thomas war erst vier Jahre alt gewesen. Nach dem Unfall hatte sein Kopf gefehlt. Er wurde hundert Meter entfernt vom Unfallort gefunden. Max hingegen war zwar in den Airbag gerammt worden, aber das hatte nichts mehr genutzt. Der Sicherheitsgurt hatte ihn erdrosselt. Und alles nur, weil sich ein Lkw-Fahrer einen runtergeholt, und als er kam, die Kontrolle über sein Gefährt verloren hatte.


    Lisa wollte stark sein, irgendwie alleine in diesem Penthouse über den Dächern von Berlin, in dieser Wohnung, die sie aufsaugte, in der sie sich verlief, die so groß war und so still, dass sie sich darin verlieren wollte. Warum heute noch mal arbeiten? Lieber warten, bis Eva die Kurve gekratzt hatte und den Pizzaservice rufen.


    Spar dir die Pizza, Luigi. Bring nur den Chianti!


    Lisa stieß den Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist jämmerlich, Mama. Früher warst du eine der schönsten Frauen der Stadt – guck mal in den Spiegel, und du weißt, was ich meine.«


    »Geh in die Schule«, murmelte Lisa.


    »Ja, ja, klar! Ich hau ja schon ab!« Eva wirbelte herum, packte ihren Ed-Hardy-Rucksack und knallte die Tür hinter sich zu.


    Lisa blickte ihr hinterher, und ihre Augen wurden feucht. Eva hatte nicht im Auto gesessen. Sie war bei einer Freundin gewesen, vermutlich kiffen und Sido oder Linkin Park hören. Alles besser, als hätte Max sich durchgesetzt und sie mitgenommen. Die Halbwüchsige hatte einen Anfall gekriegt, rumgezetert, sie dürfe niiiiie, niemals tun, was sie wolle, schließlich sei sie schon fast erwachsen, nein, zu so einer doofen Autoshow wolle sie nicht, und außerdem hasse sie, haaaasse sie das Sony-Center wegen der blööööden Touris. Max war kopfschüttelnd und grinsend rausgegangen, den kleinen Thomas im Schlepp. Das hatte Evas Leben gerettet.


    Erneut kehrten die verunstalteten Gesichter der Wasserleichen zurück. Das taten sie regelmäßig, nicht nur im Schlaf, nicht nur im Traum, sondern auch bei Lisas alltäglichen Verrichtungen. Sie erschienen vor ihr wie gliederlose Geister. Manchen fehlten die Arme. Anderen die Beine. Weiße Gesichter, dunkelblaue Lippen, die Augen von Aalen gefressen, die Haut aufgedunsen wie ein aufgeblasener Ballon, ein Spaß für Nekrophile, ein Horror für gesunde Menschen. Sie stanken grauenvoll. Wasser zu Wasser. Und eine Höhlung, die durch den After führte, durch den Körper, ohne die inneren Organe zu verletzen und an der Schulter sich öffnete wie ein Loch. Ein Guckloch durch den Körper, dessen Innereien, verdammt noch mal, überwiegend intakt waren.


    Max und Thomas – sahen sie auch so schrecklich aus, tief unten in der kalten Erde? Das war krank, echt krank! So sollte sie nicht denken. Lieber doch keine Flasche Wein bestellen. Schließlich hatte sie in zweieinhalb Stunden einen Termin. Ein letzter Termin für die Morgenpost.


    Lisa stemmte sich vom Tisch hoch und bemerkte, dass sie nichts gegessen hatte. Vor zwei Jahren hatte sie gegen ihr Übergewicht gekämpft, jetzt hatte sich das erledigt.


    Noch einen Tag hatte sie bei der Morgenpost. Um elf Uhr würde sie den Unternehmer Vincent Padock zum Interview treffen. Sie würde sich sein vermutlich völlig nichtssagendes Gequatsche reinziehen und daraus einen Abschiedsartikel drechseln. Einen richtig guten Text, damit ihr Chefredakteur wusste, was er an ihr verlor, nachdem er sie auf die Morde angesetzt hatte, völlig ohne Empathie für ihr Leid und ihre geschundene Seele.


    Sie sollte sich über den Unternehmer informieren. Schließlich war sie Profi, nicht wahr? Sie wusste, dass er erfolgreich war. Das war auch schon alles. Sie schaltete den Computer ein und öffnete Wikipedia.


    


    


    Vincent Padock war ein attraktiver Mann. Das Foto war in schwarzweiß. Eine Mischung aus George Clooney und wer weiß wem. Ein richtiger ‚Ich-habe-mir-die-Zähne-geputzt‘-Typ. Ihn umgab die Aura des Erfolgs. Lisa wäre jede Wette eingegangen, dass die Ausstrahlung nicht unwesentlich zu seinem Erfolg beigetragen hatte. Falls er jetzt noch über die passende Stimme verfügte und nicht zwergwüchsig war, musste er der Erfinder des Charismas sein.


    Es gab kaum einen Ehrenpreis, den er nicht erhalten hatte, und seine vernetzten Firmen waren durchweg erfolgreich. Bundesverdienstkreuz. Einladungen zum Bundespresseball. Unternehmer des Jahres. Ehrenkarten bei Bambi und Filmpreis. Titelseite Spiegel und Time. Politiker schätzten an ihm seine Loyalität zum Standort Deutschland, und man ging davon aus, dass er mit seinen Innovationen irgendwann den großen Schritt nach China machen würde.


    Sein neues Datenkomprimierungsverfahren ließ sogar die Leute um Karl Heinz Brandenburger vom Fraunhofer-Institut, die Erfinder von MP3, aufhorchen. Digitale Musik, die sich warm und lebendig anhörte wie von Vinyl. Dass dieser Mann überdies feinste HighFidelity-Komponenten konstruierte, deren Design besonders von den Japanern goutiert wurde, zeigte seine Vielseitigkeit. Ein Ästhet und Techniker. Eine letzte Meldung besagte, er habe für seine Autobiografie einen Vorschuss von 500.000 Euro erhalten. Vincent Padock wirkte nicht wie jemand, der sich einen Ghostwriter leisten musste. Seine dunklen Augen sprühten vor Intelligenz. Vielleicht würde das Interview doch nicht so langweilig werden.


    Sie schaltete den PC aus und starrte auf den toten Desktop.


    Sie spürte Tränen auf ihren Wangen.


    Nicht schon wieder weinen.


    Wenn sie endlich den Sinn für alles fände, würde sie Trost erhalten. Sie erinnerte sich an ihre Studienzeit, als sie Satre gelesen hatte, der meinte, der Tod würde zum Sinn des Lebens, wie ein auflösender Akkord zum Sinn der Melodie. Dies waren die Momente, in denen alle Weinflaschen der Welt nicht halfen. Der Tod als Sinn?


    Noch nicht! Lisa Armond liebte das Leben nicht. Aber sie war gewillt, es zu überstehen, so oder so!
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    Nachdem Vincent Padock den ersten Blick auf Lisa Armond geworfen hatte, beschloss er, sie auszuführen.


    Fand er sie hübsch? Nein!


    Schön? Auch das nicht.


    Interessant? Ja.


    Was ihn an ihr faszinierte, waren die unbeantworteten Fragen in den dunklen, traurigen Augen und die schmale, fast ausgezehrt wirkende Figur, die der Außenwelt etwas asketisches vermittelte, von dem die Frau vermutlich selbst nicht ahnte.


    Seine Sekretärin orderte einen Tisch im Paris-Moskau. In dem kleinen Bahnwärterhäuschen aus der Gründerzeit gingen nicht nur Bundestagsabgeordnete ein und aus, sondern auch Industrielle und Prominente von Funk und Film, die die vortreffliche regionale Küche goutierten.


    Küchenchef Kettner ließ es sich nicht nehmen, Vincent Padock persönlich zu begrüßen und an seinen Lieblingsplatz zu führen. Man kannte sich, oder zumindest tat man so, denn niemand wusste, wo sich Paparazzi aufhielten oder die halbwegs seriösen Berichterstatter der Tagespresse, die allzeit bereit Fotos machten, die durchaus werbewirksam waren – für beide Seiten!


    Lisa Armond wirkte angespannt, doch Vincent wusste, wie er Frauen die Nervosität nahm, denn er war sich seiner männlichen Ausstrahlung bewusst. Meistens genügten ein Lächeln und freundliches Blinzeln.


    Während sie speisten, beide Rinderrostbraten an einer erstklassigen Sauce, mit Kroketten und Rotkraut und Konversation betrieben, suchte Vincent bei der Journalistin nach dem, was sein Herz schneller schlagen ließ. Sie war weder besonders sexy, noch strahlte sie jene Frische aus, die Vincent gelegentlich bei sehr jungen Frauen fand. Es war ihre Aura. Es war ihre schwer zu verbergende Trauer.


    In dieser Seele, meinte Vincent zu wissen, konnte sich der eine Satz verbergen, das letzte Urteil, der letzte Beweis für eine spirituell intellektuelle Denkweise, die allumfassende Antwort.


    Beim Nachtisch fragte er: »Warum tun Sie sich das an?«


    Lisas Kopf schnellte hoch.


    »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch«, winkte Vincent ab. »Sie machen nicht den Eindruck einer Frau, die ihren Job liebt.«


    Er spürte, dass Lisa zwischen Zorn und Hilflosigkeit schwankte. So war es stets, wenn das Gegenüber mit etwas Überraschendem konfrontierte wurde.


    »Sie ... sind sehr offen«, flüsterte sie. Sie rieb die Kuppen von Zeige- und Mittelfinger mit der Daumenfläche. Unsicherheit. »Und ich glaube, dass geht Sie nichts an. Dafür kennen wir uns nicht gut genug.«


    Vincent zog ein ernsthaftes Gesicht, in dem sich eine Entschuldigung spiegelte, doch er sprach sie nicht aus. »Sie sind eine erstaunliche Frau. Ich habe viel mit Zeitungsleuten zu tun und viel mit Frauen, aber bei Ihnen ...« Er ließ die Worte über der Tischplatte schweben. Sollte sie den Satz selbst beenden, falls ihre Phantasie dazu ausreichte, woran Vincent nicht zweifelte.


    Lisa reckte sich und schob das Kinn vor. »Sie sicherten mir ein Interview zu. Nun ist eine Stunde vergangen, wir haben über das Wetter und Kinofilme geredet, aber von Ihnen weiß ich noch nichts.«


    »Dann werde ich meine Vereinbarung einhalten, Frau Armond, obwohl ich glaube, dass Mr Google Ihnen schon alles gesagt hat.«


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das Gespräch mitschneide?«


    Er schüttelte den Kopf, während sie einen Digitalrekorder auf die makellose Tischdecke legte. Der Kellner goss ihnen Weißwein nach, und Vincent sah sofort, wie schnell und ohne Genuss Lisa trank. Das hatte er sich gedacht. Dunkle Schatten unter den Augen der Frau, rote Wangen und fahrige Handbewegungen sprachen für sich.


    »Wie kam es zu Ihrem Erfolg?«, fragte Lisa Armond. Ihre Stimme klang mechanisch. Sie tat ihren Job, aber vermutlich waren ihre Gedanken woanders, nahm Vincent an. Es wurde Zeit, sie zu erden.


    Also begann er zu lügen.


    


    


    »Ich bin das, was manche einen Überflieger nennen. Studium, beste Abschlüsse, zwei Jahre Harvard und stets ein Interesse an den schönen Dingen. Hiermit meine ich physische Dinge des alltäglichen Lebens. Ich studierte Design, Elektronik, Philosophie und manches nebenher, das mich befähigte, Altbekanntes zu verändern.«


    »Wie Steve Jobs?«


    »Er war ein Vorbild für mich. Obwohl viele ihm nachsagen, er sei ein harter, erbarmungsloser Mann gewesen, sollte man sein Genie sehen, seine Gabe, den Menschen einen Traum zu verkaufen, den er selbst geschaffen hatte. Mit dem iPod hat er die ganze Welt verändert.«


    »Sind auch Sie ein ... erbarmungsloser Mann?«


    »Geschäftspartner schätzen mich, weil ich auf altmodische Art verhandele. Für mich zählt ein Handschlag mehr, als ein Dutzend Verträge. Ich beschäftige nur wenige Anwälte. Wer mit mir ins Geschäft kommt, hat einen verlässlichen Partner. Genauso halte ich es mit meinen Mitarbeitern. Ich suche mir die Besten aus und respektiere sie. Ich bin niemand, der sich Versager an seine Seite holt, um zu brillieren, sie zu überstrahlen, vielmehr halte ich es für wichtig, befruchtet zu werden, von denen, die es besser wissen, zu lernen.«


    »Erstaunlich selbstbewusst.«


    »Danke, Frau Armond. Aber das ist zu viel der Ehre. Vermutlich hat das etwas mit meinem Elternhaus zu tun. Rechtschaffende Menschen, die Deutschland aufgebaut haben, von denen ich viel, wenn nicht sogar alles gelernt habe.«


    Am liebsten hätte er gelacht. Diese Geschichte ging ihm reibungslos über die Lippen und jeder hatte sie bisher für bare Münze genommen. Warum auch nicht? Nichts mochten die Menschen lieber, als die Erfüllung ihrer Wahrnehmung. Vincent Padock war ein attraktiver Mann, das Abbild eines Menschen, der jedem und allem trotzte. Was er den Medien kundtat, konnte nur die Wahrheit sein. Wer es mit Vincent Padock zu tun hatte, besaß einen Freund fürs Leben.


    Während er mechanisch redete, erinnerte er sich an die Wahrheit.


    An jenen Mann, der dem 14jährigen Sohn den Schwanz in den Hintern geschoben hatte. Dabei keuchte er, wie glücklich er sei, dass sein Sohn ein Cherub sei. Ein wunderhübscher Cherub. Er erinnerte sich an jene Mutter, die es wusste und dennoch schwieg. Aus Angst davor, alleine zu sein. So lernte Vincent in jungen Jahren, wie es sich anfühlte, wenn sich etwas in seinen Körper bohrte, das dort nicht hingehörte.


    »Sie tun so, als sei Ihr Werdegang ein Spaziergang gewesen.«


    »Es gab Ups and Downs, wie bei jedem Menschen, Frau Armond, aber im Grunde haben Sie recht. Es gibt nicht viel Spannendes zu berichten.«


    »Ein Mann ohne Fehl und Tadel? Und jemand, der erstaunlich druckreif erzählt.«


    Sie glaubte ihm nicht, erkannte Vincent, und das begeisterte ihn. Das passte zu dieser Frau. Sie war keine, die sich am Nasenring durch die Manege führen ließ.


    Dennoch würde sie nie erfahren, was der junge Vincent später getan hatte.


    Sein Vater, betrunken wie ein Schwein, rauchte auf dem Balkon im sechsten Stock und blies in den Himmel. Es war sein letzter Blick nach oben, denn danach ging es abwärts. In die Hölle. Der halbwüchsige Vincent bückte sich, zog dem Betrunkenen die Beine weg und warf ihn in die Tiefe. Die Polizei glaubte dem Sechzehnjährigen und seinen Tränen. Sein armer, armer Vater hatte zu viel getrunken und die Balance verloren, die Übersicht. So etwas geschah, wurde er halbherzig getröstet.


    Vincent wusste nicht, dass seine Mutter zugeschaut und den Mord gebilligt hatte. Sie hatte in der Küche gearbeitet und war, ohne dass er es bemerkte, ins Wohnzimmer gekommen, als die Füße ihres Mannes zappelnd über das Geländer rutschten. Und sie hatte ihren Sohn gesehen, der sich aus der Hocke reckte. Er hatte sich umgedreht und in ihre großen fragenden Augen gestarrt. Er hatte gelächelt. Sanft und zufrieden.


    Dann schrie seine Mutter.


    Er schlug sie hart, aber nicht so, dass sie Wunden bekam, und als die Polizei klingelte und sich unten Menschen sammelten, um das verrenkte, matschige Wesen anzustarren, hatte sie sich beruhigt. In ihren Augen stand eine noch größere Furcht, als sie sie je vor ihrem Ehemann gehabt hatte. Vincent fand, dass es ihr Recht geschah und musste nicht ein Wort sagen, um ihre Lippen zu versiegeln. Sie lebte noch zwei Jahre, in denen sie nie darauf zu sprechen kam. Nach ihrem Tod war das Geld der Lebensversicherungen für Vincent der Treibstoff in eine gute Zukunft.


    »Selbstverständlich gab es Tage in meinem Leben, die schlimm waren. Bei welchem Menschen ist das nicht so?«, stellte Vincent fest. »Der frühe Tod meines lieben Vaters peinigte mich lange. Der frühe Tod meiner Mutter noch viel mehr. Aber mit der Zeit begriff ich, dass es eine Kunst ist, glücklich zu sein, indem man sich an schlechten Tagen an die guten Zeiten erinnert. Und davon hatte ich viele mit meinen Eltern, ohne die ich nicht wäre, was ich bin.«


    Vincent lächelte nach Innen, als er erfuhr, was Cherub bedeutete. Ein Engel sei er, hatte sein stoßender Vater gesagt. Und der mächtige Schwanz hatte in Vincents engelhafter Scheiße gerührt. In der Genesius Kirche in Madrid hatte Vincent später, viel später, die Statue eines Cherub gefunden und war erschüttert gewesen, wie ähnlich sie seinem jugendlichen Abbild sah.


    Das Gespräch dauerte noch eine Weile, in der Lisa Armond zu viel Wein trank. Danach rief Vincent seinen Fahrer und beauftragte ihn, die Frau nach Hause zu bringen.


    Er blickte dem Maybach hinterher und lächelte.


    Still und zufrieden.


    Jeder von uns ist ein Engel mit nur einem Flügel, dachte er. Und wir können nur fliegen, wenn wir uns umarmen. Lass uns fliegen, Lisa Armond!


    


    .............


    .........................
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    Die Bestseller-Folgebände des


    # 1 Thrillers IN LIEBE, DEIN MÖRDER.


    


    Provokant, mitreißend, erschütternd!


    Auch als Taschen- und Hörbuch
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